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  »Kara, komm ins Haus! Es ist schon spät, wir essen gleich!« Elynda hatte den Tisch gedeckt, denn ihr Mann musste jeden Moment von der Arbeit kommen. Es ging auf den Herbst zu, und auf den Feldern war einiges zu tun. Der Sommer war herrlich gewesen, so dass eine reiche Ernte zu erwarten war.


  »Ist Vater schon da?« Kara kam schnaufend und mit rotem Kopf durch die Tür gelaufen.


  »Nein, aber er muss jeden Moment kommen. Schnell, wasch dich, ich habe Bratkartoffeln mit Speck gemacht. Die mögt ihr doch beide gerne.« Auf Elyndas Gesicht stand ein Lächeln. Sie hatte es gut getroffen in ihrem Leben. Ihr Mann war liebevoll und fleißig, und ihre Tochter war ein aufgewecktes Kind mit vielseitigen Interessen. Mit ihren zwölf Jahren wusste sie schon mehr als so mancher Erwachsener, was jedoch noch zum Problem werden konnte, da Bildung und Frauen eine eher unerwünschte Kombination waren. Aber darüber konnte man sich noch Gedanken machen, wenn es soweit war.


  »Hmmmmm, das riecht aber lecker! Ein Mahl für einen König möchte man meinen.« Rendor war durch die Tür getreten und sog gierig den Duft des Abendessens ein. Lachend fiel ihm Elynda um den Hals und küsste ihn stürmisch.


  Kurz darauf saßen alle am Tisch, und Rendor begann vom Tag zu erzählen: »Wir machen uns Sorgen wegen der Ernte. Die Frucht steht gut und reichlich, das wird die verfluchten Schergen des Ewigen Herrschers anlocken. Wir vermuten, dass ihnen wieder eine ›Sondersteuer‹ einfallen wird, damit uns vom Mehrertrag auch ja recht wenig übrig bleibt. Aber Tyndal hat einen Plan. Dieses Jahr werden sie uns nicht bis aufs letzte Hemd ausnehmen, so dass uns selbst kaum noch etwas für den Winter bleibt!«


  »Ihr werdet doch keine Dummheiten begehen, oder?«, fragte Elynda besorgt.


  »Keine Sorge. Der Plan ist narrensicher.« Rendor senkte seine Stimme. »Tyndal hat unweit der Felder durch Zufall eine Höhle gefunden, deren Eingang sehr gut verborgen ist. Dort werden wir einen Großteil der Ernte verstecken und nur den üblichen Teil in unsere Scheunen bringen. Auf diese Weise haben wir einmal in all den Jahren einen sorgenfreien Winter vor uns.«


  »Passt ja auf euch auf! Wenn die Schergen des Herrschers dahinterkommen, werden sie euch hart bestrafen, um ein Exempel zu statuieren.« Elynda war noch nicht überzeugt, dass alles so ablaufen würde, wie es sich die Männer des Dorfes erhofften. Aber auch sie fand den Gedanken an einen sorgenfreien Winter verlockend und betete still für das Gelingen des Plans.


  »Ich werde euch helfen!«, ließ sich da Kara vernehmen. »Und wenn die Schergen euch Böses tun wollen, dann werden wir sie eben bekämpfen!«


  »Oh, Kara, Liebes, in deinen Gedanken ist zu viel Kampf. Du stellst dir das alles zu leicht vor.« Ihre Mutter seufzte. »Du vergisst, dass sich die Schergen nicht alleine auf Schwerter verlassen, sondern dass immer auch welche dabei sind, die Magie beherrschen.«


  »Das ist mir egal. Auch Magier sind nicht unverwundbar«, erwiderte Kara trotzig.


  »Das mag sein. Aber nun iss auf und schau, dass du ins Bett kommst. Es ist schon spät.«


  Murrend trollte sich Kara und richtete sich für die Nacht. Sie lag noch eine Weile wach und hörte, wie sich ihre Eltern lange unterhielten. Eines Tages würde sie das Schwert meisterlich zu führen verstehen, und dann konnten sich die Schergen des Herrschers auf etwas gefasst machen, dessen war sie sich sicher!


  


  Am nächsten Tag war Kara schon früh auf den Beinen. Sie wollte unbedingt die Höhle sehen, von der ihr Vater am Vorabend erzählt hatte. Hastig schlang sie ihr Frühstück hinunter, hauchte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und flitze zur Tür hinaus. Draußen war es neblig und Kara fröstelte.


  Brrr, der Sommer war zwar schön, aber der Winter kommt früh dieses Jahr, dachte sie, während sie ihren Umhang fester um die Schultern zog.


  Rendor hatte nicht verraten, wo die Höhle zu suchen war, aber das machte die Sache nur umso spannender. »In der Nähe der Felder«, hatte er gesagt. Kara fiel sofort der kleine Hügel ein, der zwischen den Feldern und dem Fluss lag. Dort würde sie anfangen zu suchen.


  Da sie sich nicht sicher war, ob die Erwachsenen mit ihrem Tun einverstanden waren, nahm sie sich vor, sich nicht erwischen zu lassen. Noch einmal prüfte sie ihre Ausrüstung. Sie hatte ihr Messer eingepackt, ihr Holzschwert in den Gürtel geschoben und ein kurzes Seil dabei. Neben einem Apfel hatte noch ein kleines Windlicht Platz in ihrem Rucksack gefunden. Das Abenteuer konnte also beginnen!


  Am Hügel angekommen, schaute sich Kara gründlich um. Es war niemand in der Nähe, und so begann sie vorsichtig, die Büsche rund um den Hügel abzusuchen.


  Es stellte sich aber schnell heraus, dass der Eingang nicht so leicht zu finden war, wie sie gedacht hatte. Die Büsche zerkratzten ihre Hände, und einmal wäre sie beinahe auf der Wurzel eines nahen Baums ausgerutscht. Langsam verlor sie den Mut und begann sich zu fragen, ob sie nicht eventuell doch an der falschen Stelle suchte, und die Höhle ganz woanders lag.


  Kara war so in ihre Überlegungen vertieft, dass sie die nahenden Schritte erst im letzten Moment bemerkte. Hastig brachte sie sich hinter einem Busch in Deckung. Sie war gerade in die Hocke gegangen, als zwei Männer die Stelle passierten, an der sie kurz zuvor noch gestanden hatte. Es waren Tyndal und sein jüngerer Bruder. Ein paar Meter weiter blieben sie plötzlich stehen.


  »Hier ist es. Schnell, hilf mir mit dem Stein!«, wies Tyndal seinen Bruder an. Gemeinsam rollten sie einen Felsen auf die Seite, der eine Öffnung freigab, die gerade groß genug war, dass ein erwachsener Mann hindurchschlüpfen konnte.


  Da hätte ich ja noch lange suchen können, ohne etwas zu finden! Die Höhle ist wirklich gut versteckt, dachte Kara.


  Erst jetzt fielen ihr die Bündel auf, die die beiden Männer bei sich trugen. Tyndal zwängte sich durch den Eingang der Höhle, dann ließ er sich von seinem Bruder die Bündel nach drinnen reichen. Schließlich verschwand auch der zweite Mann in der Höhle. Kurz darauf hörte Kara das gedämpfte Schlagen von Feuerstein, und der Schein flackernden Lichts drang durch den Höhleneingang nach draußen. Ohne lange zu überlegen beschloss sie, den beiden in sicherem Abstand zu folgen.


  Hinter der Öffnung führte ein Gang nach unten, der schon nach kurzer Zeit so breit und hoch war, dass zwei Erwachsene bequem nebeneinander hergehen konnten. Wenig später erreichte Kara einen kleinen Raum, von dem mehrere Gänge abzweigten. Sie beschloss, den Männern nicht weiter zu folgen und die Höhle auf eigene Faust zu erkunden. Zum einen war das spannender, zum anderen wurde auf diese Weise die Gefahr einer Entdeckung kleiner.


  Leise schlich sie in den Gang zu ihrer Rechten und tastete sich vorsichtig tiefer hinein. Ohne den Fackelschein war es stockdunkel, aber Kara wollte noch etwas Weg zwischen sich und die Männer bringen, bevor sie es wagte, ihr Windlicht zu entzünden, ohne dass das Schlagen ihres Feuersteins bemerkt würde.


  Ich habe einmal gehört, dass die Schergen des Herrschers magische Lampen besitzen sollen, die man ohne Feuerstein entzünden kann und die auch beim stärksten Wind nicht ausgehen. Sie könnten so viel Gutes für die Menschen tun, aber sie denken immer nur an sich, dachte Kara mit einer Mischung aus Neid und Abscheu. Zu viel Schlechtes hatte sie schon über die Schergen gehört und teilweise auch mit ansehen müssen.


  Aber die düsteren Gedanken hielten nicht lange an, und Kara entzündete schließlich ihr Windlicht. Noch einmal lauschte sie, ob man sie vielleicht bemerkt hatte, dann folgte sie weiter dem Gang, der sich schon nach wenigen Metern in einen Raum von der Größe einer mittleren Scheune erweiterte. In dem Raum standen frisch gezimmerte Regale, die nur darauf warteten, mit der Ernte von den Feldern gefüllt zu werden. Die Männer ihres Dorfes waren in der Tat schon fleißig gewesen.


  Im Moment waren die Regale jedoch noch leer, und Kara beschloss, sich den nächsten Raum anzusehen. Vorsichtig schlich sie den Gang zurück und nahm die nächste Abzweigung. Am Ende des dortigen Ganges zeigte sich jedoch das gleiche Bild: ein etwa scheunengroßer Raum mit neuen Regalen, die im Moment noch leer waren. Dabei fiel ihr auf, dass die Wände glatt waren, gar nicht wie gewachsener Fels. Vielleicht war die Höhle ja mit Hilfe von Magie geschaffen worden. Das würde auch den systematischen Aufbau erklären.


  Kara sah sich noch zwei weitere Räume an, jedoch bot sich überall der gleiche Anblick. Etwas enttäuscht brach sie ihre Erkundung ab, da sie davon ausging, in den restlichen Räumen auch nichts anderes vorzufinden. Das Getreide musste zuerst noch gedroschen werden, und die Ernte der Kürbisse hatte noch nicht begonnen. Also huschte sie schnell nach draußen, bevor sie Tyndal und seinem Bruder doch noch in die Arme lief, und machte sich auf den Heimweg.


  


  In Gedanken versunken durchquerte Kara das schmale Waldstück zwischen den Feldern und dem Dorf. Plötzlich hörte sie hinter sich ein Knacken und fuhr erschrocken herum. Ihre Hand ging wie von selbst an den Griff ihres Holzschwerts, doch noch bevor sie es ziehen konnte, brach eine wilde Horde aus dem Unterholz hervor und ging auf sie los.


  »Jetzt geht es dir an den Kragen, Kara!«, brüllte der Sohn des Schmieds, der, einen hölzernen Kriegshammer schwingend, den anderen voraus stürmte.


  Songur! Wie hatte sie diesen Tunichtgut nur vergessen können? Überwiegend aus Muskeln bestehend neidete er Kara ihren Verstand und ihr Geschick mit dem Schwert. Einmal mehr hatte er es wohl geschafft, einen Teil der Dorfkinder gegen sie aufzuhetzen und zu diesem Hinterhalt zu überreden.


  Kara erholte sich schnell von ihrem Schreck, duckte sich geschickt unter dem mit Wucht geschwungenen Kriegshammer hindurch, zog gleichzeitig ihr Schwert und gelangte durch eine kurze Drehung in den Rücken Songurs. Dieser war noch damit beschäftigt, den Schwung des Kriegshammers abzufangen, ohne dabei das Gleichgewicht zu verlieren, und die anderen waren noch nicht heran.


  Kara nutzte die Gunst des Augenblicks, versetzte Songur einen kräftigen Tritt ins Gesäß und höhnte: »Na, immer noch schneller mit den Armen als mit dem Gehirn, Songur? Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe? Du wirst dir nur wieder eine blutige Nase holen.«


  Songur fuhr fauchend herum und versuchte noch einmal, sie mit dem Kriegshammer zu treffen. Kara brachte sich durch eine schnelle Hechtrolle in Sicherheit, die sie erneut in den Rücken Songurs führte, so dass er wieder zwischen ihr und dem Rest der Meute stand. Das war auch höchste Zeit, denn die anderen hatten sie nun erreicht.


  Kara sah die ganze »Intelligenz« der Dorfkinder vor sich versammelt. In ihren Händen hielten sie die verschiedensten Holzwaffen. Von einfachen Stöcken über Knüppel bis hin zu Holzschwertern – dem ihren nicht unähnlich – war alles dabei. In den Gesichtern der Kinder lag ein hämisches Grinsen.


  Warum sind sie sich ihrer Sache so sicher?, fragte sich Kara. Bisher haben sie immer eine Abreibung bekommen, wenn sie sich mit mir angelegt haben, und so wird es auch diesmal sein.


  Zu spät bemerkte sie ihren Fehler. Der Sohn des Fischers, bester Freund von Songur und immer mindestens an zweiter Stelle, wenn es um Gemeinheiten gegen Kara ging, war nicht in der Gruppe. Jetzt machte er sich durch einen äußerst schmerzhaften Hieb auf ihren Hinterkopf bemerkbar. Er musste sich ein wenig abseits von der Gruppe versteckt haben, um sich in einem günstigen Moment in Karas Rücken schleichen zu können.


  Kara sah Sterne und ging in die Knie. Schon war die Horde über ihr und drosch johlend auf sie ein. Sie schaffte es zwar noch, den einen oder anderen Hieb auszuteilen, aber diesmal würde sie unterliegen.


  Und alles nur, weil ich dachte, es läuft ab wie immer, ich dummes Huhn!, rügte sich Kara selbst, während ihr die Sinne schwanden. Dass ihr Gesicht auf dem Waldboden aufschlug, bekam sie schon nicht mehr mit.


  


  »Sie kommt zu sich«, brummte ein Mann neben Kara.


  Durch den hämmernden Kopfschmerz hindurch erkannte sie die Stimme ihres Vaters. Langsam öffnete sie die Augen und sah, dass sie in ihrem Zimmer war. Ihr gesamter Körper war ein einziger Schmerz.


  »Wie komme ich hierher?«, krächzte Kara.


  »Tyndal ist dazugekommen, als sie zu zehnt auf dich eingedroschen haben. Er sagte, du seist schon am Boden gewesen und hättest dich nicht mehr gerührt. Als sie ihn kommen hörten, haben sie die Flucht ergriffen. Feige Bande!«, ereiferte sich Rendor.


  »Sie haben mich übertölpelt wie einen Anfänger«, brachte Kara gepresst hervor.


  »Ich wusste doch, dass diese Kämpferei nichts Gutes bringt«, jammerte Elynda, während sie Karas Stirn mit einem feuchten Lappen vorsichtig abtupfte und kühlte. »Kind, werde doch endlich vernünftig! Diese Dinge sind nichts für Frauen und Mädchen.«


  »Ohne diese gemeine List hätten sie nicht den Hauch einer Chance gegen mich gehabt«, erwiderte Kara trotzig.


  »Im Krieg und in der Liebe ist jedes Mittel erlaubt«, brummte ihr Vater. »Trotzdem werde ich mit dem Schmied reden. Das kann so nicht weitergehen.«


  »Bitte nicht!«, flehte Kara. »Wenn ihr Erwachsenen euch einmischt, wird es für mich nur schlimmer. Songur wird einen Weg suchen, sich an mir zu rächen, und er wird ihn finden.«


  »Gut, wie du willst«, willigte Rendor wenig begeistert ein. »Aber halte dich künftig von diesen Rüpeln fern. Tyndal wird nicht immer in der Nähe sein, um dich vor Schlimmerem zu bewahren.«


  


  Die nächsten Tage zeigten jedoch, dass Songur mit seiner »Leistung« erst einmal zufrieden war. Er und seine Bande gingen anderen Beschäftigungen nach und hatten für die »schwache Verliererin« nur Blicke der Verachtung übrig.


  Für Kara war das Ansporn, sich wieder mehr auf ihr Waffentraining zu konzentrieren. Noch einmal würde ihr das nicht passieren! Während sie schwitzend und keuchend auf die Trainingspuppe eindrosch, die sie sich heimlich gebastelt hatte, wurde ihr klar, dass Schnelligkeit und Geschick im Kampf nicht alles waren. Sie brauchte dringend jemanden, der sie in Taktik unterwies. Und sie fragte sich, ob Songur und seine Rabauken wohl von alleine auf den Trick mit dem versteckten Mann gekommen waren, oder ob sie dabei Hilfe gehabt hatten …


  Kara machte eine Pause und fing an zu überlegen, wer sie wohl beim Erlernen der Kriegskunst unterweisen könnte. Die Erwachsenen im Dorf hatten davon selbst keine Ahnung und waren im Moment außerdem viel zu sehr damit beschäftigt, die Ernte einzubringen.


  Da fiel ihr ein, dass sie ihre Eltern vor einiger Zeit über einen Einsiedler hatte reden hören. Dieser lebte im Wald auf der anderen Seite des Flusses und hatte in jungen Jahren wohl als Söldner gedient. Wenn jemand als ihr Lehrmeister geeignet war, dann wohl genau jener Mann! Gleich morgen würde sie ihn aufsuchen und darum bitten, seine Schülerin werden zu dürfen.


  In wenigen Wochen war ohnehin ihr dreizehnter Geburtstag. An diesem Tag wurde von ihr erwartet, dass sie ihren Eltern mitteilte, welche Ausbildung sie machen wolle. Natürlich ging man davon aus, dass sich ein Mädchen für Hebamme, Heilerin, Köchin oder einen vergleichbaren Beruf entschied. Schließlich würde sie ohnehin in ein paar Jahren heiraten, und für die Familie, die sie dann zu versorgen hatte, waren diese Dinge überaus nützlich.


  Aber wenn sie schon einen Lehrmeister für ihren wahren Wunschberuf hatte, dann würden ihre Eltern nicht mehr viel dagegen sagen können, oder? Und »Söldnerin Kara« hörte sich einfach umwerfend an – fand Kara.
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  »Guten Morgen, Kara«, begrüßte Elynda ihre Tochter zum Frühstück. »Na, was hast du heute vor?«


  »Ich will im Wald auf der anderen Seite des Flusses Beeren sammeln. Davon können wir dann einen leckeren Kuchen backen.«


  »Ein Beerenkuchen, das ist eine sehr gute Idee! Den hatten wir schon lange nicht mehr. Pass aber bitte auf, dass du dabei nicht den alten Warek störst. Der sieht Besucher nicht so gerne und ist lieber für sich.«


  »Kannst du mir sagen, wo ich besser nicht nach Beeren suchen sollte, damit er seine verdiente Ruhe hat?«, meinte Kara beiläufig zwischen zwei Bissen. Bei sich dachte sie: Das läuft ja besser als ich gehofft habe und grinste still in sich hinein, als ihr Elynda genau beschrieb, wo sich Warek niedergelassen hatte.


  Schnell beendete sie ihr Frühstück, packte etwas Proviant sowie ihre übliche »Ausrüstung« ein, hauchte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und machte sich auf den Weg.


  


  Trotz des leichten Morgennebels fand sich Kara gut zurecht, und so erreichte sie nach einer guten Stunde den Teil des Waldes, in dem Warek sich niedergelassen hatte. Die Beschreibung ihrer Mutter war recht gut gewesen, und kurz darauf sah sie den Rand der Lichtung, auf der seine Hütte stand, vor sich. Noch einmal nahm sie allen Mut zusammen, holte tief Luft und trat auf die Lichtung hinaus.


  »Was willst du hier?«, erklang in diesem Moment eine unfreundliche Stimme in ihrem Rücken. Erschrocken drehte sich Kara herum, konnte jedoch niemanden sehen.


  »Bist du Warek?«, fragte sie deshalb unsicher.


  »Beantwortest du eine Frage immer mit einer Gegenfrage?«


  »Nein, natürlich nicht. Entschuldigung.« Kara wurde verlegen. »Ich suche Warek.«


  »Und was willst du von ihm, wenn du ihn gefunden hast?«


  »Das geht nur ihn und mich etwas an«, nahm Kara allen Mut zusammen.


  »So leicht kann man dich wohl nicht einschüchtern, was?«, wurde die Stimme ein wenig freundlicher. Gleichzeitig trat ein älterer Mann zwischen den Büschen hervor. »Ich bin Warek. Also, was willst du von mir?«


  »Wie hast du mich bemerkt? Ich bin doch extra leise hergekommen, um dich nicht mehr als nötig zu stören«, wunderte sich Kara.


  »Leise?« Warek begann glucksend zu lachen. »Ich habe schon ganze Gruppen von Menschen erlebt, die sich leiser durch den Wald bewegt haben als du.« Dann wurde er wieder ernst. »Und nun sag endlich, was du von mir willst.«


  In Kara stieg eine Mischung aus Scham und Wut auf. Warek nahm sie offensichtlich nicht ernst. »Lernen!«, stieß sie deshalb trotzig hervor. »Ich bin gekommen, um von dir zu lernen. Damit ich nicht mehr wie ein Trampel durchs Unterholz breche, zum Beispiel.«


  »Schleichen willst du von mir lernen?« Warek war leicht verwundert.


  »Das und mehr. Das gesamte Kriegshandwerk will ich von dir lernen. Du warst doch Söldner, oder etwa nicht?«


  »Was ich war, tut nichts zur Sache. Nur dass ich jetzt hier in Frieden lebe«, brummte Warek mit finsterer Miene, und an Kara gewandt meinte er: »Ich bilde niemanden aus. In gar nichts. Ich will einfach meine Ruhe haben. Wer hat dir denn diesen Floh ins Ohr gesetzt, dass ich dich etwas lehren könnte?«


  »Niemand. Ich bin von alleine darauf gekommen, dich zu fragen, nachdem ich hörte, dass du früher als Söldner gearbeitet hast. Und ich will doch unbedingt Kriegerin werden. Ich bin auch schon sehr geschickt mit dem Schwert. Willst du mal sehen?« Kara griff zu ihrem Holzschwert und wollte es ziehen, um Warek ihr Talent zu demonstrieren.


  »Lass es stecken!«, fuhr er sie an. »Und geh wieder nach Hause! Ich bilde niemanden aus. Ich will einfach nur meine Ruhe. Hat man dir das nicht gesagt?«


  »Doch«, meinte Kara beschämt. »Aber ich dachte, wenn ich höflich frage …«


  »Du scheinst oft falsch zu denken. Und nun geh nach Hause!« Damit drehte sich Warek brüsk um und verschwand wieder lautlos in dem Gebüsch, aus dem er aufgetaucht war.


  Kara stand noch einen Moment lang verdattert da. So hatte sie sich das erste Zusammentreffen mit dem Lehrmeister ihrer Wahl wahrlich nicht vorgestellt. Schließlich begann sie, langsam den Weg zurückzugehen, den sie gekommen war.


  


  Für den Rückweg brauchte Kara deutlich länger. Sie war niedergeschlagen und grübelte darüber nach, wie sie ihr Ziel eventuell doch noch erreichen konnte. Vielleicht musste sie ja nur mehr über Warek in Erfahrung bringen, um ihn doch noch überreden zu können, sie als Schülerin anzunehmen. Er hatte auf jeden Fall großen Eindruck auf Kara gemacht. Sie war sich sicher, dass er ihr alles beibringen konnte, was man brauchte, um ein guter Söldner zu werden.


  In Gedanken versunken hatte sie den Fluss erreicht und ließ sich an dessen Ufer nieder, um eine kleine Pause zu machen. Es war nicht mehr weit ins Dorf. Nur noch ein kleines Waldstück auf der anderen Seite des Flusses trennte sie davon. Es war fast Mittag, und Kara hatte Hunger. Sie wollte gerade etwas Proviant aus ihrem Bündel holen, als sie den Geruch von Rauch wahrnahm.


  Wo kommt das her? fragte sie sich. Das roch nicht nach einem Lagerfeuer!


  Alarmiert machte sich Kara schleunigst auf den Heimweg. Der Hunger war vergessen, ebenso wie die unerfreuliche Begegnung mit Warek. Sie wollte schnell nach Hause, denn sie war sich mit einem Mal sicher, dass in ihrem Dorf etwas passiert war.


  Je näher sie der Siedlung kam, umso intensiver wurde der Brandgeruch, und als Kara sie schließlich sehen konnte, stockte ihr der Atem. Das gesamte Dorf stand in Flammen! Was war hier nur geschehen?!?


  Schnell rannte sie zum Haus ihrer Eltern, aber das war nur noch eine rauchende Ruine. Kara konnte es nicht fassen. Was war hier passiert? Wer konnte so etwas getan haben?


  Plötzlich hörte sie ein Husten, gefolgt von einem Stöhnen. Als sie dem Geräusch nachging, fand sie Tyndal. Er war unter einem Balken eingeklemmt, aus seinem Mund lief Blut.


  »Tyndal! Bei den Göttern, was ist hier nur geschehen?«


  »Kara? Bist du das?« Tyndal hustete wieder. »Schnell, lauf weg, bevor sie wiederkommen!«


  »Wer? Wer kommt wieder? Und was war hier los? Wer hat das getan? Und wo sind meine Eltern?« Kara war außer sich.


  »Tot. Sie sind alle tot! Und mit mir geht es auch zu Ende.« Um Tyndals Mund bildete sich beim Sprechen blutiger Schaum.


  Kara wollte den Balken von seiner Brust schieben, doch mit einem Stöhnen hielt er sie davon ab. »Nicht. Spar’ deine Kraft und schau, dass du dich in Sicherheit bringst!«


  »Nicht bevor du mir gesagt hast, was hier passiert ist«, beharrte Kara, und Tyndal begann endlich zu berichten.


  »Es war heute früh. Wir waren gerade dabei, uns fürs Tagwerk zu richten. Heute wollten wir damit beginnen, die geheime Höhle mit einem Teil der Ernte zu füllen. Plötzlich standen sie am Eingang des Dorfes. Wie aus dem Nichts waren sie auf einmal aufgetaucht. Die Schergen des Herrschers!


  Sie verlangten, dass wir uns alle auf dem Dorfplatz versammeln. Und dann eröffneten sie uns, dass sie von unserem Plan wussten. Sie hatten es die ganze Zeit gewusst, und wollten nur sehen, ob wir es wirklich wagen würden, sie zu betrügen! Und da wir heute damit beginnen wollten, Teile der Ernte zu verstecken, sei unser Schicksal besiegelt. Sie würden das Dorf dem Erdboden gleichmachen und alle Erwachsenen töten. Die Kinder sollten am Leben bleiben, damit sie in den anderen Dörfern davon berichten können, was es einem einbringt, wenn man versucht, die Schergen des Ewigen Herrschers zu betrügen.


  Dann begannen sie damit, uns mit sengenden Feuerstrahlen aus ihren Zauberstäben niederzustrecken.. Die, die nicht sofort getroffen wurden, versuchten sich zu retten, aber es gab kein Entkommen. Es waren einfach zu viele, und der Tod aus ihren Stäben war zu schnell.


  Trotzdem schaffte ich es irgendwie in dem ganzen Durcheinander in mein Haus zu gelangen. Ich wollte mir eine Waffe besorgen, um mich zu wehren, aber sie steckten das Haus einfach in Brand und verbarrikadierten die Tür von außen.«


  Tyndal hustet erneut, und seine Stimme wurde immer leiser. »Sie haben alle getötet. Wir waren so dumm. Und jetzt geh! Wenn die Schergen zurückkommen, werden sie dich ebenfalls töten, weil sie denken, du hättest dich ihren Befehlen widersetzt und seist zurückgekehrt, obwohl sie es verboten haben.«


  Mit diesen Worten stöhnte er noch einmal auf, dann rührte er sich nicht mehr. Tyndal war seinen Verletzungen erlegen.


  Wie betäubt saß Kara auf dem Boden. Heiße Tränen der Wut liefen über ihr Gesicht. Die Schergen des Herrschers! Es war also alles wahr, was man sich über deren Grausamkeit erzählte. Sie würde ihre Eltern rächen, dessen war sie sich sicher!


  


  Kara wusste nicht, wie lange sie dort gesessen hatte, als sich plötzlich eine Hand sanft auf ihre Schulter legte. »Komm mit, hier kannst du nicht bleiben.« Es war Warek.


  »Lass mich!«, fuhr sie ihn an und wischte seine Hand beiseite.


  »Sei nicht dumm, Mädchen. Wenn die Schergen dich hier finden, werden sie dich töten. Wie heißt du überhaupt?«


  »Was interessiert es dich? Du hast mich heute morgen weggeschickt, also kann ich dir jetzt auch egal sein!«, fauchte sie ihn an.


  Die Faust, die sie ins Land der Träume schickte, sah sie nicht einmal kommen.


  


  Als Kara zu sich kam, hatte sie höllische Kopfschmerzen.


  »Na, geht es wieder?«, hörte sie Wareks Stimme neben sich.


  »Was ist passiert?«, wollte Kara wissen.


  »Nachdem du keine Vernunft annehmen wolltest, und ich Reiter gehört habe, musste ich dich auf andere Weise ›überreden‹, mit mir zu kommen«, erwiderte Warek schulterzuckend. »Verrätst du mir jetzt deinen Namen?«


  »Ich heiße Kara.«


  »Ein schöner Name. Ich finde, er passt zu dir.«


  »Danke. Warum hilfst du mir auf einmal, nachdem du erst nichts mit mir zu tun haben wolltest?«


  »Nun, heute morgen warst du eine Göre, die aus lauter Übermut etwas lernen wollte, von dem sie keine Ahnung hat. Jetzt bist du eine Waise, die Hilfe braucht. Das ist der Unterschied«, erklärte Warek.


  »Dann nimmst du mich jetzt in die Lehre?«, fragte Kara hoffnungsvoll.


  »Das habe ich nicht gesagt«, brummte Warek. »Zuerst einmal gebe ich dir ein Dach über dem Kopf, denn der Winter steht vor der Tür. Alles weitere wird sich zeigen. Oder hast du Verwandte, zu denen ich dich bringen kann?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Und danke, dass ich bei dir wohnen darf.«


  »Nachdem du jetzt am eigenen Leib erfahren hast, was Krieg bedeutet, willst du immer noch eine Kriegerin werden?«


  »Jetzt erst recht!«, war sich Kara sicher. »Dann kann ich irgendwann meine Eltern rächen«, setzte sie hinzu.


  »Rache ist ein schlechter Ratgeber und ein schlechtes Motiv«, brummte Warek. »Einmal angenommen, du wirst Kriegerin, und es gelingt dir, deine Eltern zu rächen. Was machst du denn danach mit deinem Beruf?«


  »Dann kann ich helfen, andere schwache Menschen vor der Ungerechtigkeit der Schergen zu beschützen.«


  »Hm, soso. Nun gut, ich werde darüber nachdenken. Und nun schlaf, du brauchst Ruhe.«


  


  Kara schlief bis am nächsten Morgen durch. Da sie schon früh wach war, und Warek noch schlief, beschloss sie, sich nützlich zu machen und ein Frühstück zu bereiten. Tatsächlich fand sie ein wenig Speck in der Hütte, und aus dem kleinen Hühnerstall konnte sie ein paar Eier ergattern. Der Duft des Rühreis weckte Warek, und so saßen sie kurz darauf kauend am Tisch.


  »Hmmm, lecker!«, ließ sich Warek zwischen zwei Bissen vernehmen. »Bist du dir sicher, dass du nicht doch lieber Köchin werden willst?«


  »Ja, bin ich«, erwiderte Kara.


  »Schade, dafür hast du auf jeden Fall Talent.«


  »Aber mein Talent als Kriegerin ist noch größer«, war sich Kara sicher.


  »Nun, dann beweise es«, meinte Warek, als er den leeren Teller von sich geschoben hatte. Er erhob sich, ging vor die Hütte und forderte Kara auf, ihm zu folgen. »Und jetzt greif mich an!«


  Kara ließ sich nicht lange bitten, schnappte ihr Holzschwert und ging damit auf Warek los. Dieser beschränkte sich jedoch darauf, ihren ungestüm geführten Hieben geschickt auszuweichen.


  Zuerst wurde Kara ärgerlich, weil sie sich von Warek erneut nicht ernst genommen fühlte. Dann fiel ihr die Lektion ein, die sie von Songur und seiner Bande erhalten, und welche Schlüsse sie daraus gezogen hatte. Sofort nahm sie die Wildheit aus ihren Schlägen und besann sich mehr auf ihre Geschicklichkeit.


  Schon nach wenigen Versuchen gelang es ihr, Warek mit seiner Strategie des Ausweichens in Bedrängnis zu bringen. Kurz darauf hob dieser einen Stock vom Boden auf, begann Karas Angriffe damit zu parieren und ging schließlich selber zum Gegenangriff über.


  Nun war es Kara, die in Bedrängnis geriet, doch sie wehrte sich, so gut sie konnte. Schließlich wurde sie von Warek entwaffnet, und beide hielten schwer atmend inne.


  »Du hast recht«, meinte Warek. »Dein Talent mit dem Schwert ist in der Tat noch ein wenig größer als dein Talent in der Küche. Gut, ich werde dich unterweisen, aber nur wenn du versprichst, auch weiterhin den Kochlöffel zu schwingen. Das, was ich zusammenzurühren verstehe, schmeckt nämlich gruselig, und irgendwie musst du deine Ausbildung ja auch bezahlen, nicht wahr?« Beim letzten Satz zwinkerte er ihr zu.


  »Einverstanden!« Kara strahlte.


  »Und noch etwas musst du mir versprechen: Du tust alles was ich sage, und du stellst keine Fragen. Versprichst du das?«


  »Ja, ich verspreche es, Meister.«


  »Und nenn’ mich nicht Meister! Das macht einen so alt.« Warek schmunzelte. »Einfach nur Warek, das genügt.«


  »Ja, Warek. Alles was du sagst«, versprach Kara eifrig.


  Innerlich war Warek über sich selbst erstaunt. Er hätte nicht gedacht, dass er nochmals einen Schüler annehmen würde. Aber das aufgeweckte Mädchen hatte es ihm irgendwie angetan. Sie schien das Herz auf dem rechten Fleck zu haben, und Talent hatte sie obendrein. Vielleicht konnte er in seinem Leben doch noch etwas Nützliches tun und damit einen Teil der Schuld begleichen, die er auf sich geladen hatte.
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  »Ich dachte, du bringst mir bei, wie man kämpft«, maulte Kara. »Stattdessen verbringe ich die Tage damit, Holz zu hacken, das Dach der Hütte abzudichten, Wäsche zu waschen und andere Dinge zu tun, die mit der Kriegskunst in etwa so viel zu tun haben, wie das Stricken mit der Schmiedekunst.«


  »Und ich dachte, du tust alles, was ich dir sage«, hielt Warek dagegen.


  »Ja, schon, aber …«


  »Aber?«


  »Aber ich dachte, ich lerne auch etwas und muss nicht nur arbeiten«, brachte Kara ihre Unzufriedenheit auf den Punkt.


  »Das tust du doch bereits.« Warek schmunzelte. »Deine erste Lektion besteht darin, wie man gut durch den Winter kommt. Denn ein erfrorener oder verhungerter Söldner kämpft nicht mehr wirklich gut. Und da wir jetzt zu zweit in dieser Hütte den Winter überstehen wollen, müssen wir eben noch ein paar Vorbereitungen treffen. Außerdem hat deine Ausbildung doch schon längst begonnen, du hast es nur nicht bemerkt.«


  »Hat sie?«, staunte Kara.


  »Aber ja, du ungeduldiges Ding.« Warek konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Oder glaubst du wirklich, dass sich eine Streitaxt von der grundsätzlichen Handhabung her wirklich sooo sehr von der Axt unterscheidet, mit der ich dich seit Tagen immer wieder Holz hacken lasse? Vielleicht erinnerst du dich noch daran, wie unbeholfen du anfangs damit warst. Und jetzt schau nur, wie geschickt du inzwischen damit umgehst. Du lernst wirklich sehr schnell.«


  Von dieser Seite hatte Kara die Sache noch gar nicht gesehen. Aber Warek hatte recht! Anfangs war ihr der Umgang mit der klobigen Axt sehr schwer gefallen. Inzwischen hatte sie ein Gefühl dafür entwickelt, wie sie das Werkzeug anpacken musste und wie sie seine Eigenheiten für ihren eigenen Vorteil bei der Erfüllung ihrer Aufgabe nutzen konnte.


  »Und was lehrt mich das Dachdecken?«


  »Das lehrt dich, wie du in den Herbststürmen einen trockenen Hintern behältst«, gluckste Warek. »Und so ganz nebenbei übst du dich im Klettern, entwickelst deine Muskeln und lernst, dir mit zunehmender Geschicklichkeit immer seltener mit dem Hammer auf den Daumen zu hauen, was deinen Bewegungen auf lange Sicht eine höhere Präzision verleiht, die du dann beim Werfen von Messern und dem Schießen mit dem Bogen wieder brauchen kannst. Zufrieden?«


  »Ja, zufrieden.« Kara strahlte. Sie hatte sich in Warek nicht getäuscht, er war ein vorzüglicher Lehrer.


  »›Bogen‹ ist übrigens ein gutes Stichwort«, überlegte Warek laut. »Ich will morgen auf die Jagd, um unseren Fleischvorrat noch ein wenig aufzustocken. Vielleicht ist es ja eine gute Idee, dich mitzunehmen. Hast du Lust?«


  »Ob ich Lust habe? Aber ja doch!«


  


  Am nächsten Morgen packten Warek und Kara etwas Proviant ein und machten sich auf den Weg. Unterwegs gab ihr Warek noch ein paar Anweisungen: »Ich möchte, dass du heute auf zwei Dinge besonders achtest. Versuche, dich so leise wie möglich zu bewegen. Schau, wie ich es mache, und wenn du etwas nicht verstehst, dann frage.


  Dann beobachte mich bei der Handhabung des Bogens. Versuche zu sehen, auf was es dabei ankommt. Wenn wir von der Jagd zurück sind, können wir vielleicht noch ein paar Übungen machen.«


  Warek ging lautlos und schnell voran. Dabei wies er Kara immer wieder per Handzeichen auf verschiedene Dinge hin. Er zeigte ihr, wie man die Äste eines Busches bewegen musste, damit sie nicht raschelten, wie man trockene Zweige am Boden erkennen konnte, bevor man darauf trat und sich durch das Knacken verriet, und vieles mehr. Kara sog alles begierig in sich auf.


  Schon bald hatten sie die Spur eines Tieres aufgenommen, und Warek bedeutete seiner Schülerin, ab jetzt besonders leise zu sein.


  Nach einer Weile blieb er stehen, prüfte den Wind und änderte noch einmal leicht die Richtung. Als er kurz darauf vorsichtig die Blätter eines Busches ein wenig beiseite schob, konnte Kara einen Blick auf ein äsendes Karigon erhaschen. Warek bedeutete ihr nochmals, leise zu sein, und spannte den Bogen. Er zielte sorgfältig und ließ dann den Pfeil von der Sehne schwirren.


  Ein sauberer Treffer! Das Karigon machte noch ein paar Schritte und brach dann zusammen. Schnell lief Kara zu der Stelle, dicht gefolgt von Warek.


  Doch als sie das tote Tier mit dem Pfeil in der Flanke liegen sah, fing sie plötzlich an zu zittern. Sie wurde bleich und sackte in die Knie, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Meine Eltern«, stammelte sie. »Sie sind ebenfalls tot.«


  Die ganzen letzten Tage hatte sie nicht daran gedacht. Zu viel war passiert, ihr Kopf war ständig woanders gewesen. Und irgendwie hatte sie es wohl auch verdrängt. Aber nun, im Angesicht des Todes, kam wieder alles nach oben. Als Warek sie behutsam in den Arm nahm, drückte sie sich schluchzend an seine Schulter.


  »So ist es gut«, flüsterte er ihr zu. »Lass den Schmerz heraus.«


  Sie standen eine ganze Weile so da. Schließlich beruhigte sich Kara wieder.


  »Was meinst du«, fragte Warek schließlich, »sollen wir heute Abend eine kleine Gedenkfeier für deine Eltern abhalten?«


  »Das wäre schön.« Kara wischte sich die letzten Tränen fort. Dann atmete sie tief durch und meinte: »Und nun bringen wir unsere Beute nach Hause, bevor sie uns noch von den anderen Tieren streitig gemacht wird.«


  Tapferes Mädchen, dachte Warek anerkennend und begann, das Tier vor Ort fachmännisch auszunehmen. Anschließend warf er es sich über die Schulter, und sie machten sich auf den Rückweg.


  


  Als sie an ihrer Hütte ankamen, war es früher Nachmittag.


  »Heiz’ schon mal den Kamin an, während ich das Karigon zerlege«, wies Warek Kara an. »Es ist ein prächtiges Exemplar. Ich denke, wir sollten es komplett räuchern und zu den Vorräten tun.«


  Kara nickte, und beide machten sich flugs an die Arbeit.


  Nachdem er das Fleisch eingelegt hatte, holte Warek den Bogen hervor und begann, Kara in die Kunst des Bogenschießens einzuweisen. Schnell war sie in der Lage, einige aufgestellte Übungsziele sicher zu treffen.


  »Du machst deine Sache sehr gut.« Warek nickte anerkennend. »Doch jetzt lass uns Schluss machen, es ist schon spät.«


  Nach dem Abendessen begann Warek, in einer Truhe herumzukramen. Schließlich holte er eine Flasche hervor. »Ein edler Tropfen«, erklärte er Kara. »Ich finde, es ist angemessen, dass wir im Gedenken an deine Eltern ein Glas trinken.«


  Er füllte einen Becher zur Hälfte mit Wasser, goss mit Wein auf und reichte ihn Kara. Dann schenkte er einen zweiten Becher für sich ein.


  Warek zündete noch eine Kerze an, hob stehend seinen Becher und sprach: »Ich bin kein großer Redner, von daher fasse ich mich kurz. Mögen die Götter den Seelen deiner Eltern wohlgesonnen sein, und möge ihr Andenken für immer bewahrt werden!« Er nickte Kara zu und trank.


  Warek setzte sich. »Erzähl mir von deinen Eltern«, forderte er Kara auf. »Was waren sie für Menschen?«


  Und Kara begann zu berichten. So saßen sie am Kaminfeuer bis tief in die Nacht hinein.


  


  Ein paar Tage später wurde Warek von Kara stürmisch geweckt: »Los, steh auf du Faulpelz!« Kara rüttelte ihn wach. »Es hat heute Nacht geschneit. Alles ist ganz weiß!«


  Verschlafen rieb sich Warek die Augen. »Und was bringt dich daran so aus dem Häuschen?«


  »Ich liebe es, wenn an meinem Geburtstag Schnee liegt«, erklärte Kara.


  »Geburtstag? Davon weiß ich ja gar nichts. Wie alt wirst du, und wann ist es denn soweit?«


  »Dreizehn. Ich werde in zwei Tagen endlich dreizehn und muss mich für einen Beruf entscheiden.« Kara strahlte.


  »Aber du hast dich doch schon entschieden, dachte ich?« Warek kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  »Ja, habe ich. Und ich habe den besten Lehrmeister der Welt dafür gefunden.«


  Mit diesen Worten fiel sie Warek um den Hals und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Warek schob sie schmunzelnd von sich.


  »Wenn das so ist, dann lass uns heute mit den Wurfübungen beginnen. ›Munition‹ ist ja genügend vorhanden.«


  Schnell zog er sich an, die beiden stürmten nach draußen, und im Nu war eine wilde Schneeballschlacht im Gange.


  »Genug!«, prustete Warek nach einer Weile. »Ich ergebe mich! Und außerdem müssen wir noch eilig ein paar Dinge erledigen, wenn der Winter schon so nah ist«, wurde er ernst, und so machten sie sich wieder an die Arbeit.


  


  Zwei Tage darauf stieg Kara ein verführerischer Geruch in die Nase und kitzelte sie wach. Das sind doch nicht etwa … Bratkartoffeln? Bratkartoffeln mit Speck? Schnell fuhr sie aus ihrem Bett hoch.


  »Guten Morgen, Kara. Alles Gute zu deinem Geburtstag«, wurde sie von Warek begrüßt. »Na, gut geschlafen? Ich habe versucht, dir dein Lieblingsessen zu machen. Ich hoffe, es ist mir gelungen. Wie du weißt, sind meine Kochkünste nicht besonders.«


  »Vielen Dank! Ich bin sicher, es wird mir auf jeden Fall schmecken.«


  Schnell setzte sie sich an den Tisch und begann, mit Begeisterung zu essen. Das Gericht war lecker, und Kara hatte den Verdacht, dass Warek ihr beim Kochen immer wieder heimlich auf die Finger geschaut hatte.


  »Ich habe noch eine Kleinigkeit für dich«, meinte Warek, als sie mit essen fertig waren.


  »Ein Geschenk? Für mich?«, staunte Kara mit großen Augen.


  Warek holte ein längliches Bündel hinter seinem Rücken hervor. »Ich hoffe, es gefällt dir.«


  Schnell wickelte Kara das Tuch auf. Zum Vorschein kam ein sehr gut verarbeiteter Dolch mit einer etwas ungewöhnlichen Form.


  »Das Besondere an diesem Dolch ist, dass er so austariert ist, dass er sich gleichermaßen für den Nahkampf wie für das Werfen eignet«, erklärte Warek.


  Kara nahm die Waffe auf und wog sie in der Hand. »Das fühlt sich in der Tat sehr gut an. Vielen Dank, Warek. Ich verspreche, den Dolch immer in Ehren zu halten.«


  »Komm«, forderte Warek sie auf, »wir gehen hinaus, und ich zeige dir ein paar Grundtechniken mit dem Dolch. Danach gehen wir nochmals jagen, denn wir müssen das Wetter ausnützen, solange es noch geht. Wir werden diesen Winter noch oft genug in der Hütte sitzen müssen.«


  


  Tatsächlich wurde das Wetter in den folgenden Tagen zunehmend schlechter, und bald gingen sie nur noch vor die Tür, wenn es unbedingt sein musste.


  Aber Warek ließ die Zeit in der Hütte nicht ungenutzt verstreichen. Er begann mit der theoretischen Unterweisung Karas, die ganz erstaunt darüber war, was es bezüglich der menschlichen Anatomie alles zu lernen gab.


  »Ein guter Kämpfer muss die Schwachstellen seiner Gegner kennen«, erklärte Warek. »Andernfalls ist die Wirkung eines Treffers reine Glücksache.«


  Geduldig ging er mit Kara immer und immer wieder die diversen Nervenknoten, den Verlauf der wichtigen Adern und den Sitz der lebenswichtigen Organe durch. Er erklärte ihr, wo und wie man sowohl mit Waffen als auch unbewaffnet die besten Treffer ansetzen und landen konnte, und welche Wirkung damit erzielt wurde.


  Mehr als einmal rauchte Kara von den vielen Details der Kopf. Warek lockerte den Unterricht dann mit kleinen Spielen auf, die das Reaktionsvermögen schulten und den Blick schärften.


  Und an manchen Tagen leisteten sie sich den Luxus, einfach gar nichts zu tun. Warek zündete sich dann ein aromatisches Pfeifchen an, und Kara gönnte sich einen Tee aus getrockneten Früchten. Sie hockten sich vor den Kamin und erzählten sich ausgedachte Geschichten.


  Auf diese Weise verging der Winter, und bald brachte der Frühling neues Leben ins Land.
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  »Ich setze diese dämliche Kappe nicht auf«, zeigte sich Kara widerborstig.


  »Ich wusste bisher gar nicht, dass du so eitel bist.« Warek feixte. »Hast du Angst, dass deine schönen braunen Haare nicht richtig zur Geltung kommen könnten?«


  »Ich bin nicht eitel. Oder höchstens ein ganz kleines Bisschen«, gab Kara schmollend zu.


  »Es ist aber erst einmal wichtig, dass dich niemand auf unserem kleinen Ausflug erkennt. Wir haben jetzt einige Wochen lang nichts davon mitbekommen, was um uns herum passiert ist. Da bin ich lieber ein wenig vorsichtiger. Wer weiß, was den Schergen im Winter alles eingefallen ist«, erklärte Warek mit finsterer Mine. »Folglich ist es besser, wenn wir unerkannt bleiben.«


  »Also gut, gib schon her«, lenkte Kara schließlich ein, setzte sich die Lederkappe auf und schob auch ihre Haarpracht so darunter, dass sie gut und gerne als Junge durchgehen konnte. »Zufrieden?«


  »Ja, sehr sogar.« Warek nickte. »Und nun komm, es ist fast Mittag. Das Dorf liegt dort vorne hinter der nächsten Wegbiegung.«


  Sie hatten ein Karigon und mehrere Kleintiere erlegt und wollten sie im nächsten Dorf gegen Gewürze und andere Dinge eintauschen, die sie nicht selbst herstellen konnten. Zielsicher steuerte Warek die Dorfschänke an. Hier würde er neben Tauschpartnern sicherlich auch Neuigkeiten finden können.


  


  »Seien die Götter mit Euch!«, benutze Warek die übliche Grußformel, als er über die Schwelle trat.


  Prompt richteten sich die Augen aller Anwesenden auf ihn, und der Wirt erwiderte mit den Worten »Und mit Euch, Fremde!« den traditionellen Gruß. »Nehmt Platz, die Suppe ist gleich fertig.«


  »Danke.« Warek steuerte einen freien Tisch an und bedeutete Kara, sich zu setzen.


  Der Wirt trat zu ihnen. »Was darf ich Euch zu trinken bringen?«


  »Einen Gerstensaft für mich, und einen Fruchtsaft für meinen jungen Begleiter hier«, bestellte Warek die ihrem jeweiligen Alter angemessenen flüssigen Gaumenfreuden.


  »Bekommt der junge Mann denn noch keinen Gerstensaft?«, wollte der Wirt wissen.


  »Nächstes Jahr«, erwiderte Warek. »Der Bursche ist jünger als er aussieht«, setzte er dann noch hinzu, was ihm unter dem Tisch einen Fußtritt von Kara einbrachte, den er aber wegsteckte, ohne sich etwas anmerken zu lassen.


  »Schöne Beute habt Ihr da.« Der Wirt deutete auf die erlegten Tiere. »Seid Ihr an einem Handel interessiert?«


  »Wir sind nicht abgeneigt«, gab Warek zu verstehen. »Was habt Ihr Euch im Gegenzug vorgestellt?«


  »Ich biete Euch ein Mittagessen und sechs Silberstücke.«


  »Ein Mittagessen und zwei Goldstücke.«


  »Das Essen und ein Gold.«


  »Legt noch sechs Silber drauf, und der Handel ist perfekt.«


  »Drei.«


  »Einverstanden. Ihr seid ein harter Verhandlungspartner.«


  »Ihr auch, Ihr auch«, brummte der Wirt anerkennend, besiegelte den Handel mit einen Handschlag, griff sich das Karigon und brachte es in die Küche. Auf dem Rückweg hatte er die bestellten Getränke und die Münzen dabei. »Lasst’s Euch munden!« Damit nahm er die restlichen Tiere, verschwand in der Küche und rumorte eifrig mit den Töpfen und Kellen, um kurz darauf mit einer Schüssel dampfender Suppe wieder zum Vorschein zu kommen.


  Da die anderen Gäste schon versorgt oder alles alte Bekannte des Wirts waren, setzte er sich zu den Neuankömmlingen. »Ich nehme an, Ihr hattet eine angenehme Reise?«


  »Ja, das Wetter ist herrlich. Ich denke, wir alle haben den Frühling herbeigesehnt. Auch wenn das Reisen dieser Tage hier in der Gegend ja nicht ganz ungefährlich sein soll«, lenkte Warek das Thema vorsichtig in die von ihm gewünschte Richtung.


  »Wem sagt Ihr das?«, seufzte der Wirt und senkte verschwörerisch die Stimme. »Habt Ihr schon gehört? Die Schergen des Herrschers haben letzten Herbst unser Nachbardorf dem Erdboden gleichgemacht. Angeblich sollen die Leute dort versucht haben, den Herrscher zu betrügen. Sie haben nur die Kinder am Leben gelassen. Schrecklich!«


  »Ja, das ist uns schon zu Ohren gekommen«, gab Warek ebenso leise zurück. »Haben sich die Schergen sonst noch irgendwie bemerkbar gemacht?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Außer der üblichen Steuererhebung haben sie sich nicht blicken lassen. Aber die Leute sind im Moment auch viel zu eingeschüchtert, um etwas ›Dummes‹ zu tun.«


  »Das denke ich mir. Es ist eine Sauerei, was da abgelaufen ist«, grollte Warek.


  »Seid leise!«, ermahnte ihn der Wirt. »Die Schergen haben ihre Ohren überall.« Laut sagte er dann: »Soso, Waldläufer seid Ihr also. Dann habt Ihr nach dem Winter doch sicherlich Bedarf an allen möglichen Dingen, die der Wald nicht für Euch bereithält?«


  »Scharf beobachtet. Betreibt Ihr einen kleinen Handel?«, wollte Warek wissen.


  »Das nicht, aber Ihr habt Glück. Ein fahrender Händler ist gestern bei mir abgestiegen. Ich denke, dass er auch gleich zum Essen kommen wird. Wenn Ihr wollt, mache ich euch bekannt. Ah, da ist er ja schon!« Mit diesen Worten erhob sich der Wirt und winkte einen Mann herüber, der eben die Treppe zum Obergeschoss heruntergekommen war.


  »Das ist Karihm«, stellte er den fahrenden Händler vor. Und an den Händler gewandt: »Setzt Euch, setzt Euch! Ich bringe gleich noch mehr Suppe. Diese Herrschaften sind an einem Handel interessiert.« Dann verschwand er wieder in der Küche, um Nachschub zu holen.


  Karihm verbeugte sich kurz und nahm dann Platz. »Bitte verzeiht die etwas direkte Art des Wirts. Selbstverständlich verkaufe ich gerne von meinen Waren, allerdings möchte ich mich nicht aufdrängen.«


  »Macht Euch deshalb keine Sorgen. Wir Leute hier draußen in den Wäldern mögen die direkte Art. Das Kreisen um den heißen Brei ist eher etwas für die Städter. Wenn es Euch recht ist, können wir also gleich zur Sache kommen.«


  »Ganz wie Ihr wollt. Mit was kann ich Euch dienen?«


  »In erster Linie brauchen wir Gewürze. Ein Messer, das für Küchenarbeiten geeignet ist, wäre nicht schlecht. Und ein wenig Stoff für neue Garderobe«, zählte Warek auf.


  »Ja, das lässt sich alles machen«, bestätigte Karihm. »Lasst uns nach dem Essen in den Stall gehen, dort lagert meine Ware.«


  


  »So, die Gewürze und den Stoff hätten wir«, zeigte sich Warek zufrieden. Die Auswahl des Händlers war mehr als zufriedenstellend. »Fehlt nur noch das Messer.«


  Karihm holte ein ledernes Bündel hervor und entrollte es. Darin fanden sich Gebrauchsmesser in allen möglichen Formen und Größen. Schnell hatte Kara ein passendes Werkzeug für ihre Rolle als Köchin gefunden.


  Als Warek mit dem Feilschen beginnen wollte, unterbrach ihn Karihm mit einem Handzeichen. »Wir sollten den Handel nicht abschließen, bevor ich Euch das nicht gezeigt habe.« Mit diesen Worten holte er ein weiteres ledernes Bündel hervor. »Ich kann mir vorstellen, dass Ihr Verwendung dafür habt.«


  Als er das Bündel entrollte, kamen fein gearbeitete Wurfmesser zum Vorschein.


  »Wie kommt Ihr darauf, dass wir dafür Verwendung haben?«, fragte Warek erstaunt.


  »Nun, ich will es einmal mein ›Bauchgefühl‹ nennen.« Karihm schmunzelte. »Wenn Ihr und Eure junge Begleiterin einfache Waldläufer seid, bin ich ein Seifensieder. Aber keine Sorge, Euer Geheimnis ist bei mir sicher. Mein Geschäft lebt nicht zuletzt von meiner Diskretion.«


  Nachdem der Händler auch Karas Verkleidung scheinbar mühelos durchschaut hatte, sah Warek keinen Grund mehr, weiter zu leugnen. Abschätzend wog er die Wurfmesser in der Hand.


  »Sehr schön«, lobte er die Ware. »Perfekt ausbalanciert, wie mir scheint. Ich befürchte nur, dass wir sie uns nicht leisten können.«


  »Gute Ware hat ihren Preis, in der Tat«, stimmte Karihm zu. »Aber ich möchte Euch ein Angebot machen.«


  »Doch nichts Verbotenes?«


  »Wo denkt Ihr hin?« Karihm lachte. »Die Schergen sind sehr wachsam zurzeit. Man munkelt von einer Untergrundbewegung gegen den Ewigen Herrscher. Da werde ich doch nicht so dumm sein, meine gutgehenden Geschäfte durch verbotene Dummheiten aufs Spiel zu setzen. Mein Angebot ist vielmehr folgendes:


  Zwei Tagesreisen vor diesem Dorf ist mir ein Packtier samt der Ware gestohlen worden. Bringt mir das Tier und möglichst viel der Ware zurück, und die Gewürze, der Stoff, das Gebrauchs- und die Wurfmesser gehören Euch. Für Euch und Eure Elevin sollte das keine allzu schwere Aufgabe sein. In Eurem Berufsstand wurde und wird ganz anderes geleistet, wenn es darum geht, Dinge schnell, leise und diskret zu erledigen, habe ich gehört. Also, was meint ihr?«


  »Einverstanden«, willigte Warek ein. »Aber zu niemandem ein Wort!«


  »Wie ich bereits sagte, Ihr könnt mit meiner Diskretion rechnen. Ich bin Händler und kein Dummkopf«, versicherte Karihm mit einer leichten Verbeugung. Dann beschrieb er ihnen, wo und unter welchen Umständen ihm das Tier abhandengekommen war.


  »Was hat er damit gemeint?«, wollte Kara wissen, als sie das Dorf verlassen hatten.


  »Was hat wer womit gemeint?«, gab Warek mit leicht gereiztem Unterton zurück. Natürlich wusste er ganz genau, was Kara wissen wollte.


  »Na, der Händler mit seinem Gerede vom Berufsstand und dem ›schnell und leise‹?«, hakte sie nach. »Seit wann arbeiten Söldner schnell und leise? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es auf einem Schlachtfeld sonderlich leise zugeht. Schnell vielleicht, aber doch nicht leise. Das Klirren der Schwerter muss doch meilenweit zu hören sein.«


  »Nichts hat er gemeint. Er hat einfach nur dahergeredet. Typisch Händler halt.«


  Kara blieb stehen. »Du verheimlichst etwas vor mir. Ich kenne dich nun schon lange genug, um das zu merken.«


  Warek blieb ebenfalls stehen und drehte sich zu ihr um. »Und wenn schon?«, gab er sich abweisend. »Du hast versprochen, keine Fragen zu stellen, erinnerst du dich? Und in diesem Fall war es einfach nur Gerede, weil er seine Messer an den Mann bringen wollte.«


  »Was ihm ja auch gelungen ist. Und nun sag mir, was er damit gemeint hat. Du weißt es ganz genau!« Kara ließ nicht locker.


  »Du hast es versprochen«, erinnerte Warek sie. »Keine Fragen!«


  »Aber ich dachte, du vertraust mir inzwischen«, sagte Kara mit traurigem Unterton in der Stimme.


  »Tue ich ja auch.« Warek rang mit sich. »Also gut, du sollst es erfahren. Aber nicht hier auf dem Weg. Kannst du bis heute Abend warten, wenn wir einen geeigneten Lagerplatz gefunden haben, wo der Wald keine Ohren hat?«


  »Ja, kann ich.« Kara nickte. »Danke.«


  Schnell machten sie sich wieder auf den Weg, denn sie hatten vor, die Strecke, für die der Händler mit seinen Packtieren zwei Tage gebraucht hatte, an einem Tag zurückzulegen, damit die Chance auf verwertbare Spuren höher war. Wenn alles klappte, wollten sie am morgigen Nachmittag dort eintreffen.


  


  Als es dunkel wurde, suchten sie sich ein wenig abseits des Weges einen Lagerplatz für die Nacht. Kara sammelte Holz für ein Feuer, und Warek erlegte ein kleines Tier.


  Als der Nager über dem Feuer garbrutzelte, richtete Warek das Wort an Kara: »Wie viele Söldner kennst du?«, wollte er von ihr wissen.


  »Dich.«


  »Und sonst?«


  »Niemanden. Warum fragst du?«


  »Soldaten? Hast du schon einmal Soldaten gesehen?«


  »Nein.«


  »Wann war der letzte Krieg, und gegen wen wurde er geführt?«


  »Das weiß ich nicht.« Kara zuckte mit den Schultern. »Was soll die ganze Fragerei? Ich dachte, du erzählst mir jetzt, was der Händler gemeint hat.«


  »Ich bin dabei«, versicherte ihr Warek. »Hast du dich denn nie gewundert, dass jeder etwas von Soldaten und Krieg weiß, aber nie jemand einen Soldaten sieht oder sagen kann, wann und gegen wen der letzte Krieg geführt wurde?«


  »Hm, wenn du’s so sagst, ist da was dran.«


  »Gegen wen sollten wir auch Krieg führen? Für einen Krieg braucht es mindestens zwei Königreiche, und hast du schon jemals gehört, dass es außer dem Ewigen Herrscher einen weiteren Herrscher auf der Welt gibt?«


  »Willst du damit etwa sagen, du bist gar kein Söldner?«, fragte Kara erstaunt.


  »Kluges Mädchen. Es gibt keine Söldner, und es gibt auch keine Soldaten. Zumindest sind mir noch keine begegnet, und ich bin durchaus schon ein bisschen herumgekommen. Und die Schergen des Herrschers bilden sozusagen ein eigenes Volk im Volk. Zum Schergen wird man geboren. Man kann es nicht werden, und man kann wohl auch nicht aufhören, einer zu sein. Zumindest habe ich nie davon gehört.«


  »Aber, aber …«, stammelte Kara, »wie kommt es dann, dass du so viel über das Kämpfen weißt?«


  »Nun, das ist der Teil der Geschichte, den ich dir eigentlich nicht erzählen wollte«, erwiderte Warek ein wenig zerknirscht. »Bist du sicher, dass du es wissen möchtest? Vielleicht willst du danach ja nichts mehr mit mir zu tun haben.«


  »Blödsinn!«, war sich Kara sicher. »Warum sollte ich nichts mehr mit dir zu tun haben wollen? Ich kenne dich inzwischen gut genug, um sicher zu sein, dass ich meine Ausbildung bei dir beenden will, egal, welcher Beruf am Ende dabei herauskommt.«


  »Ich bin mir da nicht so sicher.«


  »Hast du nicht gesagt, um den heißen Brei zu schleichen wäre nur etwas für Städter? Also sag endlich! Was bist du?«


  »Ein Assassine.«


  »Ein was?«, staunte Kara. »Was soll das sein?«


  »Assassinen sind Leute, die Menschen im Auftrag töten. Schnell, leise und ohne viel Aufhebens, ganz wie der Händler es gesagt hat«, erklärte Warek mit belegter Stimme. »Keine Ahnung, was mich verraten hat, aber dieser Karihm scheint ein scharfer Beobachter zu sein und hatte wohl auch schon öfter mit Assassinen zu tun. Zumindest handelt er mit Dingen, die man in diesem Beruf gut gebrauchen kann.«


  Kara war jetzt doch geschockt. Mit großen Augen starrte sie Warek an. »Und was bringt dich zu uns in den Wald?«, brachte sie schließlich heraus.


  »Ich war des Mordens überdrüssig. Ich erkannte eines Tages, dass es nicht richtig ist, was ich tue. Ich habe meinen damaligen Auftrag abgebrochen und mich hierher geflüchtet. Wenn mich meine ehemaligen ›Kollegen‹ aufspüren würden, wäre das mein Ende. Einmal Assassine, immer Assassine, zumindest das ist wie bei den Schergen.«


  Eine ganze Weile saßen sie schweigend am Feuer. Kara musste das Gehörte zuerst verarbeiten. Sie hatte ihr Leben und ihre Ausbildung einem Mörder anvertraut! Aber er war doch immer gut zu ihr gewesen. Und auch sonst war nichts Schlechtes in seinem Tun und in seinen Äußerungen. Konnte sie sich so in ihrem Lehrmeister getäuscht haben?


  »Und wie soll es jetzt weitergehen?«, richtete sie schließlich das Wort an Warek.


  »Nun, das hängt ganz von dir ab. Vorhin warst du noch sicher, dass du deine Ausbildung bei mir beenden willst, egal, welcher Beruf dabei herauskommt. Aber keine Sorge, wenn du es willst, lasse ich dich ziehen. Ich vertraue dir, dass mein Geheimnis bei dir sicher ist.«


  »Hm, wenn ich es mir recht überlege, und wenn ich es richtig verstanden habe, dann bist du doch jetzt mehr oder weniger frei, richtig?«


  »Ja, das kann man so sagen.« Warek nickte.


  »Und niemand weiß, dass du einen Schüler hast?«


  »Auch das stimmt. Auf was willst du hinaus?«


  »Dann wird mir doch am Ende meiner Ausbildung auch niemand vorschreiben, was ich mit dem Gelernten anzufangen habe, oder?«


  »Ich ahne, was du meinst.« Warek lächelte. »Man kann die Talente eines Assassinen durchaus auch für gute Dinge nutzen, nicht wahr?«


  »Genau das meine ich.« Kara strahlte. »Mein Ziel war es von Anfang an, den Schwachen zu helfen. Und das geht durchaus auf verschiedene Weisen. Nimm doch nur den bestohlenen Kaufmann. Wir holen ihm sein Eigentum zurück.«


  »Du hast recht! Oh Kara, wenn ich daran denke, dass ich dich zuerst gar nicht als Schülerin annehmen wollte. So schrecklich das Schicksal auch sein kann, manchmal findet sich auch in den schlimmsten Dingen etwas Gutes«, freute sich Warek. »Und nun lass uns schnell schlafen, morgen haben wir einiges zu tun. Gute Nacht, Kara.«


  »Gute Nacht, Meister.« Kara konnte es sich nicht verkneifen, Warek noch einmal ein wenig aufzuziehen. Sie war froh, dass es von nun an keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen geben würde.


  


  »Brrr, die Nächte sind doch noch ganz schön frisch«, meinte Kara am nächsten Morgen und fröstelte, doch schon bald schien die Sonne vom Himmel herab, und der strahlend schöne Frühlingstag ermöglichte den beiden ein gutes Vorankommen. Kurz nach Mittag hatten sie tatsächlich die Stelle erreicht, die ihnen Karihm beschrieben hatte, und sie begannen, sich sorgfältig umzusehen.


  »Die Spuren des Nachtlagers sind auch jetzt, drei Tage später, noch deutlich zu erkennen«, ließ sich Kara vernehmen.


  »Ja, und ich glaube, ich habe die Stelle gefunden, an der das gestohlene Tier in den Wald geführt wurde«, meinte Warek und winkte Kara zu sich herüber. »Die Diebe sind nicht sehr geschickt vorgegangen. Ein Wunder, dass Karihm dabei nicht wach wurde.«


  »Oder die Diebe waren in der Überzahl, so dass er sich lieber schlafend gestellt als eine Klinge in der Brust riskiert hat.«


  »Ja, das ist gut möglich. Wenn mich nicht alles täuscht, treibt in diesem Teil des Waldes eine Räuberbande ihr Unwesen. Verwunderlich nur, dass sie sich mit einem Tier zufriedengegeben haben. Aber wie auch immer, wir sollten der Spur folgen, bevor sie nicht mehr auszumachen ist.«


  Damit ging er voran in den Wald und bedeutete Kara, ihm zu folgen. Gut drei Stunden später, nachdem sie die Fährte einige Male fast verloren hätten, hatten sie ihr Ziel erreicht. Auf einer kleinen Lichtung stand ein halbes Dutzend schäbiger Hütten, die von einer Horde verwegen aussehender Kerle bewohnt wurden.


  Nachdem Warek und Kara das Treiben auf der Lichtung aus einem sicheren Versteck heraus eine Zeitlang beobachtet hatten, zogen sie sich zurück und begannen zu beratschlagen, wie sie am besten vorgehen sollten.


  »Ich denke, ich weiß, warum sie nur ein Tier gestohlen haben«, eröffnete Warek das Gespräch. »Hast du die zwei jungen Burschen bemerkt?«


  »Ja, habe ich. Was ist mit denen?«


  »So wie sie sich verhalten haben, sind sie wohl neu in der Bande. Vermutlich war der Diebstahl des Lasttieres ihre Aufnahmeprüfung. Ich finde es natürlich überaus bedauerlich, dass wir ihnen die Freude an ihrem frischen Diebesgut nun wieder verderben müssen.« Beim letzten Satz grinste Warek breit.


  »Oooooch, die Armen«, heuchelte Kara Mitleid. »Aber jetzt verrate mir lieber, wie wir ihnen ihre Beute wieder abjagen wollen?«


  »Das Einfachste wird sein, wenn wir uns nachts in den Stall schleichen und es sozusagen auf ›Räuberart‹ tun. Ich denke, sie werden maximal einen Mann als Wache aufstellen. Deine Schleichausbildung ist inzwischen weit genug fortgeschritten, so dass es kein Problem sein sollte, ihn unbemerkt zu umgehen.


  Ein wenig schwieriger ist es da schon, wieder an die Waren heranzukommen. Die sind unter Umständen schon über das ganze Lager verteilt. Aber ich denke, auch dazu wird uns etwas einfallen, wenn wir erst einmal drin sind. Jetzt suchen wir uns einen blickgeschützten Platz und versuchen, noch ein paar Stunden zu schlafen. Im Gegensatz zu den ›Herrschaften‹ dort drüben sollten wir unsere Sinne heute Nacht beisammen haben.«


  


  Kurz nach Mitternacht wurde Kara von Warek vorsichtig geweckt.


  »Es geht los«, flüsterte er ihr zu. »Wir machen es wie besprochen: Schnell und leise rein, das Lasttier und möglichst viele der Waren schnappen und dann genau so schnell und leise wieder raus. Wenn alles glattläuft, merkt die Bande frühestens morgen, dass ihnen etwas fehlt.«


  »Ist das die Art der Assassinen?«, konnte es sich Kara nicht verkneifen zu fragen.


  »Ja, im Prinzip schon. Im Vordergrund steht die Erfüllung der Aufgabe, möglichst schnell, möglichst effizient und so unbemerkt wie es geht.«


  Kara nickte, und sie machten sich auf den Weg. Am Rand der Lichtung sondierten sie noch einmal die Lage. Es war alles so, wie Warek es bereits vermutet hatte. Nur ein Mann war als Wache aufgestellt, der Rest schlief mehr oder weniger geräuschvoll in den Hütten. Die Bande schien sich recht sicher zu fühlen, denn der Wächter saß gelangweilt am Lagerfeuer und starrte in die Flammen.


  Leise schlichen sie zum Stall und fanden tatsächlich nach kurzer Suche das gestohlene Lasttier. Zu ihrer Überraschung lag ein Großteil der Ware einfach daneben auf dem Boden. Vermutlich hätte sie in Kürze abtransportiert und verkauft werden sollen. Sie waren also genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen.


  Vorsichtig beluden sie das Tier und versuchten dabei, möglichst keinen Lärm zu machen. Trotzdem ging es nicht ganz ohne Geräusche ab, und so hielten sie immer wieder inne, um zu lauschen, ob sie vielleicht jemand bemerkt hatte.


  Schließlich waren sie mit dem Beladen des Tiers fertig und führten es aus dem Stall. Sie waren noch keine zwei Meter davon entfernt, als sie im Dickicht voraus ein Geräusch vernahmen. Wie versteinert blieben sie stehen und versuchten, das Dunkel mit ihren Blicken zu durchdringen. Schließlich konnten sie die Silhouette eines Mannes ausmachen, der offensichtlich mit dem Rücken zu ihnen stand.


  Das dann einsetzende Plätschern verriet ihnen, was vor sich ging: Einer der Schläfer hatte wohl am Abend dem Gerstensaft gut zugesprochen und musste nun dem Druck seiner Blase nachgeben. Dumm nur, dass er genau zwischen ihnen und ihrem Fluchtweg stand, sie jeden Moment bemerken und dann Alarm schlagen konnte.


  Noch bevor Warek irgendeine Anweisung geben konnte, hatte sich Kara schon in Bewegung gesetzt. Lautlos wie ein Schatten war sie im nächsten Moment hinter dem Mann und rammte ihm ihren Daumen in den Rücken. Schlagartig versteifte er sich und klappte zusammen, wobei Kara ihn geschickt zu Boden gleiten ließ, so dass keine verräterischen Geräusche entstanden.


  Warek hatte sofort erkannt, was sie vorhatte und damit begonnen, das Packtier von der Lichtung zu führen. Die Wache am Feuer hatte immer noch nichts mitbekommen und schien mittlerweile sogar eingeschlafen zu sein. Warek wollte gar nicht wissen, wie der Wächter bestraft werden würde, wenn die anderen am nächsten Tag das Fehlen der Beute bemerkten.


  Vorsichtig zogen sie sich weiter durch den Wald zurück, und bald hatten sie eine Entfernung erreicht, in der sie einen schnelleren Schritt einschlagen konnten, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden.


  »Wir werden die Nacht vollends durchmarschieren«, erklärte Warek schließlich. »Auf diese Weise werden sie uns nicht so ohne weiteres finden können, falls sie den ›Gegendiebstahl‹ gleich in der Frühe bemerken sollten.«


  Kara nickte nur und konzentrierte sich darauf, leise und schnell voranzukommen, ohne in der Dunkelheit zu stolpern.


  »Den Nervenknoten hast du übrigens perfekt getroffen«, lobte Warek. »Die vielen Übungsstunden haben sich also gelohnt. Ich wette, der Kerl hat gar nicht mitbekommen, was ihm da widerfahren ist«, gluckste er zufrieden.


  »Danke, Warek. Du bist eben auch ein guter Lehrmeister.«


  »Und du eine gute Schülerin. Aber jetzt ist genug gequatscht, sonst verlaufen wir uns noch.« Warek grinste.


  


  Die Rückreise verlief ohne weitere Zwischenfälle, und so erreichten sie unbehelligt das Dorf, in dem Karihm sie erwartete. Sie führten das Tier direkt in den Stall, und während Kara es versorgte, huschte Warek ins Gästezimmer der Dorfschänke, um den Händler von ihrer Rückkehr zu unterrichten.


  »Beim Barte meiner Großmutter!«, freute sich dieser, als er im Stall angekommen war und die Packtaschen des Tieres durchgesehen hatte. »Es ist noch fast alles da. Ich wusste, dass ich mich auf Euch verlassen kann! Hier sind die versprochenen Dinge.« Damit händigte er Warek die zugesagten Waren aus.


  »Und weil Ihr so gute Arbeit geleistet habt, möchte ich der jungen Dame noch diesen Anhänger geben. Bewahre ihn gut auf. Ich bin sicher, dass du ihn eines Tages gebrauchen kannst«, meinte er mit einem Augenzwinkern an Kara gewandt.


  Diese betrachtete überrascht das Geschenk und war im ersten Augenblick viel zu baff, um sich zu bedanken. Der Anhänger war aus einem silbrig glänzenden Metall gefertigt, das Kara noch nie zuvor gesehen hatte. Er war ein wenig kleiner als ihr Handteller, und auf seiner Oberfläche war ein abstraktes Muster zu sehen, das erhaben ausgeführt war.


  »Ein schönes Stück. Vielen Dank!«, brachte sie schließlich heraus, nachdem Warek ihr einen leichten Rippenstoß gegeben hatte.


  »Nicht der Rede wert«, entgegnete Karihm. »Ihr habt auch viel für mich getan. Da ist es doch das Mindeste, dass ich mich erkenntlich zeige.«


  »Wir müssen dann auch wieder los«, mischte sich Warek in das Gespräch ein. »Unsere Arbeit erledigt sich nicht von alleine, und wir haben diesen Sommer noch viel vor. Karihm, es war mir eine Ehre.«


  Mit diesen Worten verbeugte er sich leicht, und Kara tat es ihm gleich. Dann machten sie sich schnell und leise durch den Hinterausgang auf den Heimweg, denn niemand sonst sollte von ihrem kleinen Ausflug erfahren.
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  Die folgenden fünf Jahre waren die glücklichsten in Karas Leben. Warek brachte ihr alles bei, was er wusste, und Kara war eine hervorragende Schülerin. Das eine oder andere Mal gelang es ihr sogar, die ihr gezeigten Kampftechniken zu verbessern oder ihnen etwas Neues hinzuzufügen. Warek war rundum zufrieden.


  In einer gemeinsamen Anstrengung hatten sie Wareks Hütte um einen zusätzlichen Raum erweitert, so dass jetzt jeder von ihnen über eine eigene Schlafkammer verfügte. Warek war der Meinung gewesen, dass es sich nicht schicke, wenn eine junge Dame nicht über ihr eigenes »Schlafgemach« verfüge.


  In den umliegenden Dörfern, in denen sie hin und wieder ein wenig Handel trieben, kannte man sie bald als »Die Waldläufer aus der Nachbarschaft«, wobei sie darauf achteten, dass Kara immer als junger Mann in Erscheinung trat, um bei den Dörflern erst gar keine dummen Gedanken entstehen zu lassen.


  Als sie wieder einmal zusammen vor ihrer Hütte saßen und den ersten richtig warmen Abend des Jahres genossen, kam Warek ein Gedanke: »Warst du eigentlich schon einmal in einer Stadt?«, fragte er Kara.


  »Nein, noch nie. Wie kommst du jetzt darauf?«


  »Wenn ich richtig mitgezählt habe, wirst du diesen Winter 19.«


  »Ja. Und was hat das mit einer Stadt zu tun?«


  »Ich finde, eine junge Dame, die du dann ja bist, sollte mindestens ein richtiges Kleid in ihrer Garderobe haben.«


  »Gefällt dir etwa nicht, was ich anhabe?«, fragte Kara mit gespielter Empörung.


  Warek lachte. »Doch, doch. Aber du weißt genau, was ich meine.«


  »Ja, weiß ich. Und es ist eine prima Idee. Das wird bestimmt ein aufregender Ausflug!«


  


  Mengol war in der Region der Großen Wälder eine der wenigen Städte. Sie lag etwa zehn Tagesreisen von Karas und Wareks Behausung entfernt. Da die beiden unterwegs immer wieder auf die Jagd gingen, um ihre Vorräte aufzufüllen oder die Beute gegen eine Übernachtung in einem richtigen Bett einzutauschen, hatten sie für die Reise gut zwei Wochen benötigt.


  »Ist das laut hier. All die Leute! Und die Gerüche, die ganzen Waren!« Kara bekam den Mund vor lauter Staunen nicht mehr zu.


  »Ja, hier ist doch deutlich mehr los als in den verträumten Dörfern, in die wir normalerweise kommen.« Warek schmunzelte. »Ich hatte über die Jahre schon ganz vergessen, wie es in einer Stadt zugeht.«


  Da zog Kara ihn plötzlich etwas auf die Seite und flüsterte ihm zu: »Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin! Ist es für dich nicht gefährlich, in einer Stadt aufzutauchen?«


  »Ich habe auch schon daran gedacht, schon bevor wir uns auf den Weg gemacht haben. Aber mein ›Ausstieg‹ liegt jetzt viele Jahre zurück. Ich war damals am anderen Ende der Welt, ich sehe anders aus als damals, und ich denke nicht, dass sie noch nach mir suchen. Außerdem halten wir die Augen offen.«


  »Du wirst am ehesten einschätzen können, wie gefährlich unser Ausflug für dich ist«, zeigte sich Kara ein wenig beruhigt, nur um im nächsten Moment mit einem »Hey!« herumzufahren und in der Bewegung nach einer Hand zu greifen, die sich eben mit ihrer Börse davon machen wollte. Schnell griff sie mit der anderen Hand nach und setzte einen schmerzhaften Hebel an, der den Dieb aufstöhnend in die Knie zwang.


  Vor sich sah sie einen etwa zwölfjährigen Jungen mit schlichten Kleidern und ausgemergelten Zügen. Sie nahm ihre Börse an sich und lockerte den Griff ein bisschen. »Was soll das?«, wollte sie dann von ihm wissen.


  »Ich habe Hunger«, gab der Junge trotzig zurück.


  »Und eine bessere Arbeit als harmlose Reisende zu bestehlen hast du nicht gefunden?«


  »Nein!«, fauchte er, riss sich mit einem Ruck vollends los und verschwand flugs in einer dunklen Seitengasse. Kara starrte ihm noch einen Moment lang wortlos hinterher.


  »Ach ja, diese Seite der Stadt hatte ich auch beinahe vergessen«, brummte Warek. »Lass uns schauen, dass wir eine Unterkunft bekommen. Dort können wir dann auch die Dinge deponieren, die wir nicht ständig bei uns tragen wollen, ohne Angst haben zu müssen, dass sie abhanden kommen.«


  »Was war das?«, wollte Kara wissen.


  »Ein junger Dieb.«


  »Das meine ich nicht. Warum muss der Junge stehlen, wenn er Hunger hat?«


  »Nun, ich vermute, dass er keine Eltern mehr hat. Oder dass seine Eltern so arm sind, dass sie nicht regelmäßig für ausreichend Lebensmittel sorgen können.«


  »Das verstehe ich nicht. Wie kann das sein? Die Gegend ist doch fruchtbar, die Ernte in der Regel üppig. Würden sich die Schergen des Herrschers nicht immer reichlich an unseren Erträgen bedienen, könnten wir im Überfluss leben. Aber auch so ist doch immer genug für alle da.«


  »In den Städten sieht das ein wenig anders aus. Hier hat nicht jeder einen Acker, auf dem er etwas anbauen kann. Der Platz hier ist begrenzt.«


  »Und warum ziehen diese Leute dann nicht aufs Land?«


  »Hm, eine gute Frage. Ich weiß es nicht.« Warek hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, und somit war dies eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen er Kara eine Antwort schuldig bleiben musste.


  


  »Das Zimmer ist nicht sehr groß, aber sauber«, zeigte sich Warek zufrieden. Sie waren in der Herberge ZUM GOLDENEN KISSEN abgestiegen. »Der Wirt macht außerdem einen anständigen Eindruck. Ich denke, hier sind wir gut untergebracht.«


  »Und das Bett ist herrlich weich«, freute sich Kara. »Nur schade, dass wir schon bald wieder auf dem Heimweg sein werden. Hier könnte ich es eine Weile aushalten.«


  »Fehlen nur noch die Dienstboten für ein fürstliches Leben, wie?« Warek grinste. »Darf es eventuell noch ein Pferd mitsamt Stallburschen für die junge Dame sein?«


  »Du nimmst mich auf den Arm«, schmollte Kara und warf ein Kissen nach Warek. Dann musste sie selber lachen. »Wann gehen wir uns die Stadt ansehen?«


  »Ich denke heute nicht mehr«, bremste Warek ihren Elan. »Es wird bald dunkel, und die Geschäfte werden dann auch schließen. Lass es uns lieber so machen, dass wir heute Abend der Herbergsküche auf den Zahn fühlen, und uns bei der Gelegenheit etwas über die Läden und Händler der Stadt erzählen lassen.«


  »Eine gute Idee!«, pflichtete Kara bei. »Mein Magen hängt mir eh in den Kniekehlen, und wenn ich ehrlich bin, tun mir auch die Füße weh. Ein wenig Ruhe wird uns gut tun.«


  Sie verstauten ihre wenigen Habseligkeiten in dem bereitstehenden Schrank, schlossen die Zimmertür von außen ab und begaben sich in die Schankstube. Sie waren im Moment die einzigen Gäste dort, doch das würde sich sicher bald ändern.


  Als sie sich setzten, eilte der Wirt herbei. »Seid Ihr mit dem Zimmer zufrieden?«, wollte er dienstbeflissen wissen.


  »Ja, genau so hatten wir es uns vorgestellt«, erwiderte Warek. »Und jetzt haben wir mächtig Hunger.«


  »Das Essen dauert leider noch«, bedauerte der Wirt. »Aber ich bringe Euch gerne schon etwas zu trinken.«


  Warek und Kara gaben ihre Bestellung auf. Der Wirt verschwand kurz hinter seinem Tresen, um gleich darauf mit den Getränken zurückzukommen und sich zu seinen Gästen an den Tisch zu setzen. »Hattet Ihr eine angenehme Reise?«, wollte er wissen.


  »Ja, danke der Nachfrage. Das Wetter war gut, und Räuberpack hat sich unterwegs auch nicht blicken lassen«, gab Warek eine Kurzzusammenfassung.


  »Und was führt Euch nach Mengol? Geschäfte?«


  »Ja, so ähnlich. Wir wollen ein paar Dinge erwerben, die man draußen auf dem Land nicht bekommt. Und ich denke, Ihr könnt uns sicherlich ein paar Händler empfehlen.« Dabei schob Warek dezent ein Silberstück über den Tisch, das der Wirt schnell und geschickt einstrich, um gleich darauf mit einer Auflistung empfehlenswerter Geschäfte zu beginnen.


  »Ich sehe mal nach dem Essen«, meinte er schließlich, erhob sich und verschwand in der Küche.


  »Wofür hast du ihm das Silberstück gegeben?«, wollte Kara von Warek wissen.


  »Das war dafür, dass er mir die wirklich guten Händler nennt. Normalerweise ist es so, dass die Wirte von einigen Händlern dafür Geld bekommen, dass sie Reisende zu ihnen schicken. Händler, die das tun, haben es in der Regel nötig, sich auf diese Weise Kunden zu verschaffen. Dadurch, dass ich den Wirt direkt für die Information bezahlt habe, hat er diesen Umstand bei seiner Erzählung berücksichtigt.«


  »Ich sehe schon, ich muss noch viel über die Welt lernen«, staunte Kara. »War denn etwas für uns dabei?«


  »Aber sicher doch. Wir werden morgen als Erstes zu Barsinios dem Schneider gehen. Dort sollten wir das Kleid für dich in Auftrag geben können.«


  


  Am nächsten Morgen machten sie sich gleich nach dem Frühstück auf den Weg. Der Schneider hatte seinen Laden an einer der größeren Hauptstraßen der Stadt und war demzufolge leicht zu finden.


  »Willkommen in meiner bescheidenen Stube«, grüßte Barsinios freundlich, als Kara und Warek durch seine Tür traten. Er war ein kleiner, schmächtiger Mann mittleren Alters mit wachen Augen und feingliedrigen Händen. »Womit kann ich dienen?«


  »Meine Schülerin hier macht dieses Jahr ihren Abschluss«, ergriff Warek das Wort. »Wie es sich gehört, soll sie ein maßgeschneidertes Kleid bekommen. Man sagte uns, dass wir damit bei Euch an der richtigen Adresse wären.«


  »In der Tat, in der Tat.« Barsinios nickte eifrig. »Und Ihr habt Glück. Ich habe gerade erst eine Lieferung der feinsten Stoffe bekommen, so dass ich Euch eine fürstliche Auswahl anbieten kann.«


  »Ich vermute zu einem fürstlichen Preis?«, wollte Warek wissen.


  »Wo denkt Ihr hin?« Barsinios lächelte. »Wir sind hier in der Provinz. Da richten sich die Preise nicht zuletzt auch nach dem, was die Leute bezahlen können. Aber lasst uns zuerst über Ausführung und Qualität des Kleids reden, bevor wir mit dem Feilschen beginnen.«


  Warek lachte. »Ihr habt recht. Ich habe mich wohl zu lange in den Wäldern herumgetrieben. Wo sind nur meine Manieren?«


  »Nun, junge Dame, habt Ihr schon eine ungefähre Vorstellung davon, wie Euer Kleid einmal aussehen soll?«, richtete Barsinios das Wort an Kara.


  »Nicht so direkt«, gab sie ein wenig verlegen zu und blickte dabei hilfesuchend zu Warek.


  »Es soll für einen Ball taugen«, kam ihr dieser zu Hilfe. »Aber nicht so ein pompöser Ball, wie er am Hofe des Herrschers üblich zu sein scheint, eher dem angemessen, was hier in der Region stattfindet.«


  »Ich denke, ich weiß was Ihr meint.« Barsinios nickte verstehend. »Lasst mich nur schnell Maß nehmen, dann will ich Euch ein paar passende Stoffe dafür vorschlagen.«


  Schnell nahm er Karas Maße auf, notierte sie auf einem kleinen Zettel und verschwand dann mit »Bin gleich wieder da, nehmt Euch so lange dort drüben eine Erfrischung!« im Lager. Dort werkelte und rumorte er eine Weile herum, um schließlich mit vier Stoffballen unter dem Arm wieder zum Vorschein zu kommen.


  »Diesen da würde ich als Hauptstoff verwenden wollen.« Barsinios hob einen leicht glänzenden, tiefblauen Stoff empor. »Der passt hervorragend zu Euren karigonbraunen Augen.«


  Kara errötete leicht. »Meint Ihr wirklich?«


  »Aber ja doch, ich bin mir sicher. Und für die Ärmel nehmen wir diesen weißen Stoff aus extra feinem Leinen. Für die Manschetten und den Kragen schwebt mir diese feine Spitze vor und als Unterfütterung des Kleides dieser perlmuttfarbene Seidenstoff hier. Was meint Ihr?«


  »Ich weiß nicht recht«, war Kara unentschlossen. »Das passt doch alles gar nicht zu mir, das ist viel zu fein. Warek, was meinst du?«


  »Ich finde, Meister Barsinios hat recht. Die Stoffe passen hervorragend zu dir. Der Meister hat einen guten Blick dafür. Aber letztendlich muss dir das Kleid gefallen.«


  »Wenn ihr beide der Meinung seid, dass mir das steht, dann bin ich einverstanden. Mir gefallen die Stoffe und Farben auch sehr gut. Meister Barsinios hat genau meinen Geschmack getroffen«, zeigte sich Kara zufrieden.


  »Wohlan, dann mache ich mich gleich ans Werk. Ihr seid noch ein paar Tage in der Stadt?«, erkundigte sich Barsinios bei Warek.


  »Das hängt davon ab, wie lange Ihr für die Anfertigung braucht. Und über den Preis müssen wir auch noch reden.«


  »Ich denke, Ihr könnt das Kleid übermorgen um die Mittagszeit abholen. Und was das Geld betrifft …«


  Damit entspann sich ein heftiges Feilschen zwischen den beiden Männern, das Kara gebannt verfolgte. Barsinios und Warek schienen es regelrecht zu genießen, und schließlich wurden sich beide mit zufriedenem Gesicht handelseinig.


  Kara und Warek verabschiedeten sich von Barsinios, was dieser aber schon gar nicht mehr richtig mitbekam, weil er bereits summend in seine Arbeit vertieft war.


  »Dann wollen wir uns mal ein wenig die Stadt anschauen«, meinte Warek, als sie draußen waren. »Was willst du zuerst sehen?«


  »Was gibt es denn in einer Stadt zu sehen?«, erkundigte sich Kara.


  »In erster Linie natürlich die Händler. Und die Schänken. In größeren Städten gibt es auch Theater, aber damit können wir hier wohl eher nicht rechnen. Mengol ist zu klein für so etwas. Mit ein bisschen Glück sehen wir auf dem Marktplatz ein paar Artisten oder Schausteller. Oder wir statten dem Dampfbad einen Besuch ab. Das hat es hier sicherlich, und das ist sehr entspannend. Was meinst du?«


  »Findest du, dass ich schmutzig bin?«, fragte Kara erstaunt und schnupperte an sich. »Ich rieche doch wie immer.«


  Warek lachte. »Das Dampfbad hat nur an zweiter Stelle etwas mit Sauberkeit zu tun. In erster Linie geht es darum, sich zu entspannen oder eine gute Unterhaltung zu führen. So mancher Händler nutzt die erholsame Atmosphäre dort zum Abschluss eines wichtigen Handels. Sauber wird man so ganz nebenbei.«


  »Das hört sich gut an«, stimmte Kara zu. »Ich habe noch nie ein Dampfbad gesehen und bin neugierig, wie es da wohl zugeht.«


  »Uff ist das heiß!« Kara fächelte sich mit der Hand Luft zu und nahm schließlich ein Handtuch zu Hilfe.


  »Ertrage es noch einen Augenblick.« Warek schmunzelte. »Gleich gehen wir da hinten in dem Becken mit kaltem Wasser schwimmen.«


  »Kaltes Wasser? Wo?«


  Für Kara gab es kein Halten mehr. Wie der Blitz sauste sie zu dem Becken, auf das Warek gezeigt hatte, und sprang hinein. Prustend tauchte sie wieder auf, nur um das Geschimpfe der anderen Gäste zu vernehmen, die am Rande des Beckens saßen und durch ihren Hechtsprung nass geworden waren. Übermütig streckte Kara ihnen die Zunge heraus.


  »Das ist ja unerhört!«, beschwerte sich ein älterer Mann. »Die Jugend von heute hat einfach keinen Anstand mehr!«


  Sein Sitznachbar pflichtete ihm bei, und beide hätten Kara mit ihren Blicken auf der Stelle getötet, wenn so etwas möglich gewesen wäre. Dann ergingen sie sich ausgiebig in einem Lamento, dass früher alles viel besser gewesen war, die Leute anständiger, die Straßen sauberer waren und überhaupt und sowieso.


  Kara schwamm noch ein paar Runden in dem herrlich frischen Wasser. Als sie genug hatte, stieg sie aus dem Becken, trocknete sich ab und begab sich zu Warek in den Innenhof des Bades. Dieser hatte sich nur kurz im kühlen Wasser erfrischt und war schon vorausgegangen.


  Über den Innenhof war ein Stoffsegel gespannt, das angenehmen Schatten spendete, und es waren Liegen aufgestellt. Kara legte ihr Badetuch auf die Liege neben Wareks und ließ sich seufzend nieder. »Schön ist es hier.«


  »Ja«, stimmte Warek ihr zu. »Du solltest nur darauf achten, die anderen Gäste nicht zu sehr zu verärgern.«


  »Oooch, diese ollen Motzköppe hatten es nicht anders verdient.« Kara feixte.


  »Das mag vielleicht sein, aber du weißt auch, dass wir kein Aufsehen gebrauchen können«, blieb Warek ernst.


  »Nie darf man Spaß haben«, schmollte Kara, wusste aber genau, dass Warek im Grunde recht hatte. Und Warek wusste, dass sie es wusste, weshalb er statt einer Antwort einfach die Augen schloss und die einsetzende Ruhe genoss. Kara tat es ihm gleich und glitt im Nu ins Land der Träume.


  


  »… hat der Widerstand eine empfindliche Niederlage einstecken müssen«, hörte Kara einen Mann leise sagen, als sie wieder aufwachte. Die Stimme kam ihr bekannt vor, aber sie konnte sie niemandem zuordnen.


  Unwillkürlich richtete sie sich auf, um einen Blick auf den Sprecher zu erhaschen, doch die Ecke des Innenhofs, in der er sich befinden musste, war von ihrem Platz aus nicht einzusehen. Eine Säule versperrte ihr die Sicht.


  »Still! Unser Gespräch ist nicht mehr vertraulich«, zischte der Mann in diesem Moment, und Kara hörte, wie sich die Schritte von zwei Personen ebenso hastig wie leise entfernten.


  Schnell erhob sie sich, um den Mann vielleicht doch noch sehen zu können, aber er war bereits im Gebäude verschwunden, als sie den Kopf um die Säule reckte.


  »Was zappelst du denn herum?«, wollte Warek schläfrig von ihr wissen.


  Schnell setzte sich Kara zu ihm und berichtete mit gesenkter Stimme: »Da haben sich eben Leute über den Widerstand unterhalten. Es muss irgend etwas schiefgegangen sein. Weißt du, wer oder was mit dem Widerstand gemeint ist?«


  »Ich vermute, sie meinen den Widerstand gegen den Herrscher«, gab Warek ebenso leise zurück. »Man hört ja in letzter Zeit wieder so einiges darüber, dass sich Leute zusammentun, die mit den Methoden des Herrschers und seiner Schergen nicht einverstanden sind. Aber warum bringt dich das so aus dem Häuschen?«


  »Weil mir die Stimme des Mannes, den ich gehört habe, bekannt vorkam. Aber ich kann sie einfach nicht zuordnen. Ich bin mir aber sicher, sie schon einmal gehört zu haben. Als ich nachsehen wollte, haben sie mich wohl bemerkt und sind schnell nach drinnen gegangen. Und das, obwohl ich mich extra leise bewegt habe.«


  »Hm, da muss wohl jemand sehr feine Ohren haben«, brummte Warek nachdenklich. »Aber wenn er schon länger im Widerstand ist und immer noch lebt, dann ist das ein Zeichen dafür, dass er weiß, auf was es ankommt.« In normaler Lautstärke sagte er dann: »Da wir jetzt eh schon wach sind, können wir auch genauso gut unseren Stadtbummel fortsetzen. Was meinst du?«


  »Eine gute Idee. Das ganze Wasser hier hat mich mächtig hungrig gemacht.«


  »Und ich dachte, dein Wachstum wäre beendet«, gab sich Warek erstaunt. »Du wirst mir noch die Haare vom Kopf fressen, wenn das so weitergeht.« Er schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf.


  »Du wolltest doch immer, dass ich groß und stark werde«, neckte Kara zurück. »Das hast du nun davon.«


  Lachend und schwatzend begaben sie sich zu den Umkleideräumen und beschlossen dabei, einer der vielen Garküchen der Stadt einen Besuch abzustatten. Der verführerische Duft kurzgebratener Dinge war ihnen am Vortag schon in die Nase gestiegen.


  Sie entschieden sich zwei Straßen weiter für OROLAFS LECKEREIEN. Die Garküche machte einen ordentlichen Eindruck, und Orolaf selbst schien ein umgänglicher Mann zu sein. Als »Orolafs Empfehlung des Tages« waren Fleischspieße mit dunklem Brot im Angebot, dazu gedünstetes Gemüse. Da sich das Gericht lecker anhörte und auch anderen Gästen zu schmecken schien, zögerten sie nicht lange und bestellten es ebenfalls.


  »Ui, ist das scharf!«, ließ sich Kara vernehmen, nachdem sie ein paar Bissen genommen hatte. »Und so gemein! Zuerst schmeckt es ganz normal, dann schleicht sich das Brennen klammheimlich in den Gaumen.«


  »Ja, aber es ist auch extrem lecker«, erwiderte Warek mampfend. »Selten so gut gegessen. Dieser Orolaf versteht sein Handwerk. Wenn wir hier jeden Tag essen, kannst du mich auf dem Heimweg rollen.«


  »Nichts da! Du läufst schön auf den eigenen Beinen, damit der Speck wieder von den Rippen kommt.«


  Gerade als sie überlegten, ob sie noch etwas nachbestellen sollten, wurde es auf der Straße draußen deutlich lauter. Leute stoben schreiend auseinander und das Schlagen von Pferdehufen auf Pflaster war zu hören.


  »Was ist denn da los?«, erkundigte sich Warek bei Orolaf.


  »Keine Ahnung«, gab dieser zurück. »Aber es würde mich nicht wundern, wenn die Schergen des Herrschers erneut ein Widerstandsnest ausheben würden. Das kam die letzten drei Wochen schon viermal vor.« Dann setzte er noch leise dazu: »Verfluchte Schergen!«, nur um gleich darauf die Hand erschrocken vor den Mund zu nehmen und sich hektisch umzuschauen, wer alles seine unbedachte Äußerung vernommen haben könnte.


  »Dann ist es also wahr, was man sich draußen auf den Dörfern erzählt?«, hakte Warek vorsichtig nach.


  »Kommt darauf an, was man sich erzählt.«


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass der Widerstand gegen den Ewigen Herrscher in den letzten Monaten eine neue Blüte erlebt haben soll.«


  »Man sollte nicht zu viel auf das Gerede der Leute geben«, spielte Orolaf das Gesagte herunter. Und leise setzte er hinzu: »Ja, es stimmt. Aber wer dabei erwischt wird, wie er darüber spricht, muss mit drakonischen Strafen rechnen. Und nun lasst uns schnell das Thema wechseln. Ich habe schon viel zu viel gesagt.« Damit begab er sich zu seinen Töpfen und begann übereifrig damit zu hantieren.


  Kara und Warek bezahlten ihre Zeche und machten sich wieder auf den Weg. Sie wählten eine Richtung, die sie von dem immer noch deutlich zu vernehmenden Aufruhr fortführte. So gingen sie beide schweigend eine Zeitlang nebeneinander her.


  Schließlich erreichten sie den Marktplatz der Stadt. Dieser war annähernd quadratisch und von vielen kleineren und größeren Geschäften gesäumt. In der Mitte befand sich ein Brunnen, vor dem sich eine Gruppe Musiker eingefunden hatte, die die Leute mit flotten Melodien unterhielt. Hin und wieder warf ein Passant eine Münze in einen dafür bereitstehenden Hut.


  Staunend schaute sich Kara die Geschäfte an. Hier schien es einfach alles zu geben. Von Brot über Gemüse, Gewürze, Werkzeuge bis hin zu Schmuck und Kleidung war einfach alles dabei. Sogar ein Barbier hatte sich am Marktplatz niedergelassen, und es lagen die verschiedensten Gerüche in der Luft.


  Die Zeit verging wie im Flug, und erst als ein Laden nach dem anderen schloss, merkten Kara und Warek, dass es schon spät war. Auf dem Rückweg zu ihrer Herberge machten sie noch in einer der vielen Schänken Halt.


  Die am frühen Nachmittag stattgefundene Verhaftung war das Thema unter den Gästen, aber obwohl viel spekuliert wurde, waren keine echten Neuigkeiten zu erfahren, und so beschlossen Warek und Kara nach einer Weile, zu prüfen, ob die Matratzen in ihrer Herberge noch so weich waren wie am Vortag.


  


  »Wir können dein Kleid erst morgen abholen«, stellte Warek beim Frühstück fest. »Also haben wir den Tag heute noch, um uns weiter in Mengol umzuschauen. Auf was hast du denn Lust?«


  »Wenn es dir recht ist, würde ich gerne noch einmal in das Dampfbad gehen. Es war schön dort. Und danach statten wir Orolaf einen weiteren Besuch ab. Währenddessen können wir uns in Ruhe überlegen, was wir heute Nachmittag tun.«


  »Ja, die Idee gefällt mir. Vor allem OROLAFS LECKEREIEN ist auf jeden Fall einen weiteren Besuch wert«, zeigte sich Warek begeistert. Schon allein der Gedanke an das Mittagessen vom Vortag ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen, und das, obwohl er gerade erst gefrühstückt hatte.


  Der Besuch im Dampfbad bereitete Kara erneut sehr viel Spaß, und sie konnte es sich nicht verkneifen, die »ollen Motzköppe« noch einmal zu ärgern, die am Rande des Kaltwasserbeckens ihren Stammplatz zu haben schienen. Insgeheim hatte sie gehofft, vielleicht den Mann, der über den Widerstand gesprochen hatte, ausmachen zu können, aber sie wurde enttäuscht.


  Die Enttäuschung war schnell vergessen, als sie sich später über die Köstlichkeiten aus Orolafs Küche hermachten. Zum Nachtisch gönnten sie sich eine Süßspeise. Als Orolaf diese servierte, drängte er seine Gäste allerdings zur Eile: »Ich muss gleich schließen. In etwa einer Stunde findet auf dem Marktplatz die öffentliche Hinrichtung der gestern Verhafteten statt. Es wurde angeordnet, dass sich alle Bürger auf dem Marktplatz einzufinden haben. Es ist besser, dem Folge zu leisten.«


  Warek bedankte sich für die Information und meinte dann an Kara gewandt: »Mir gefallen solche ›Spektakel‹ überhaupt nicht. Aber da wir kein Aufsehen erregen wollen, werden wir wohl oder übel hingehen müssen.«


  Kara nickte stumm. Schnell aßen sie ihren Nachtisch auf, bezahlten die Zeche und machten sich auf den Weg zum Marktplatz. Dort angekommen stellten sie fest, dass sich schon eine große Anzahl Menschen eingefunden hatten. In den Gesichtern waren die unterschiedlichsten Emotionen zu lesen.


  Während einige versuchten, Hass und Abscheu zu verbergen, um die allgegenwärtigen Schergen nicht gegen sich aufzubringen, sah Kara mit Erstaunen, dass es unter den Leuten eine nicht unerhebliche Zahl gab, die von der bevorstehenden Hinrichtung regelrecht begeistert zu sein schienen. Und sogar gelangweilte Minen waren zu erkennen.


  Nach und nach füllte sich der Marktplatz immer mehr mit Menschen, und bald wurde es ungemütlich eng. Am hinteren Ende des Platzes war ein größeres Podest aufgebaut, auf dem ein Galgen errichtet worden war. Dort tauchten weitere Schergen auf, die vier Gefangene mit sich führten, deren Köpfe mit Säcken verhüllt waren.


  Schließlich trat einer der Schergen nach vorne. An seiner prächtigen Uniform war zu erkennen, dass er einen hohen Rang bekleiden musste. Als er das Wort ergriff, erschrak Kara im ersten Moment, so laut und volltönend schallte seine Stimme über den mit Menschen gefüllten Platz.


  Diese kräftige Stimme konnte nicht natürlichen Ursprungs sein, da war sich Kara sicher. Vermutlich war wieder einmal Magie im Spiel, derer sich die Schergen sehr gerne bedienten, wenn es ihnen zum Vorteil gereichte.


  »Bürgerinnen und Bürger!«, richtete sich der prächtig uniformierte Scherge an die Menschen auf dem Platz. Er deutete auf die Gefangenen und fuhr fort: »Diese Subjekte wurden des Hochverrats an unserem geliebten Herrscher überführt. Das Urteil lautet ›Tod durch Erhängen‹ und wird am heutigen Tage vollstreckt werden. Allen, die verräterische Gedanken gegen unseren Herrscher führen, gemahne dies zur Warnung!«


  Er gab ein Zeichen, und der erste Gefangene wurde zum Galgen geführt. Dort nahm man ihm den Sack vom Kopf, legte ihm die Schlinge um den Hals und öffnete die Falltür unter seinen Füßen. Der Galgen war ziemlich hoch angelegt, so dass das Genick des Mannes mit einem lauten Knacken brach, als sich das Seil plötzlich spannte. Die Menge schrie auf, und Warek sah, wie Karas Haltung sich versteifte.


  Als das Pendeln des Seils fast zum Stillstand gekommen war, wurde es weiter heruntergelassen. Der Tote wurde von Schergen, die sich unterhalb des Podestes befanden, aus der Schlinge entfernt und das Seil wieder hochgezogen, so dass der nächste Delinquent dem ihm zugedachten Schicksal zugeführt werden konnte.


  Als die dritte Person zum Galgen geführt wurde, ging ein Raunen durch die Menge. »Das ist ja eine Frau!«, war der überraschte Ausruf zu vernehmen, als ihr der Sack vom Kopf genommen wurde. Warek presste die Fäuste zusammen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Kara mit starrem Blick zum Podest blickte. Wie musste diese Demonstration der Macht wohl auf sie wirken?


  Mit stolz erhobenem Kopf reckte die Frau auf dem Podest ihr Kinn angriffslustig nach vorne und trat dann beherzt auf den Galgen zu. Als ihr die Schlinge um den Hals gelegt wurde, spuckte sie dem Schergen neben sich ins Gesicht und rief, bevor man sie daran hindern konnte: »Für die Freiheit! Nieder mit dem Herrscher!«


  Schnell zogen die Schergen den Hebel, der die Falltür unter ihr auslöste, doch diesmal blieb die Menge still. Betreten sahen die Leute zu, wie die Leiche der Frau unter dem Podest vom Seil losgemacht und abtransportiert wurde.


  Als der vierte Gefangene nach vorne geführt wurde, setzte ein Murmeln und Raunen ein, dass sich in empörte Aufschreie wandelte, als ihm der Sack abgenommen wurde. »Das ist ja fast noch ein Kind!«


  »Ruhe!«, donnerte es vom Podest. Doch jetzt kam Bewegung in die Menschen. Steine flogen in Richtung des Sprechers. Der angestaute Hass und die Furcht entluden sich mit einem Mal, und die Menge tobte. Es kam zu ersten Übergriffen auf die Schergen, die jedoch sofort mit aller Härte zurückgeschlagen wurden.


  Auf dem Podest beeilte man sich, die Hinrichtung an dem Jungen zu vollstrecken und befahl dann die Räumung des Marktplatzes. Um der Forderung Nachdruck zu verleihen, ließen die Schergen wahllos den sengenden Tod aus ihren klobigen Zauberstäben in die Menge fahren. Der Aufruhr schlug daraufhin in nackte Panik um, und die Menschen drängten zu den Straßen, die vom Marktplatz wegführten.


  Warek und Kara waren hilflos eingekeilt und hatten keine andere Wahl, als sich treiben zu lassen. Als der Druck der Menge ein wenig nachließ, wurde es neben ihnen plötzlich hektisch, als zwei Männer wieder damit begannen, die Schergen mit Steinen zu bewerfen.


  »Verdammt, was machen diese Idioten denn da?«, zischte Warek. »Die werden noch den sengenden Tod der Schergen auf uns ziehen, wenn sie so weitermachen!«


  »Hört damit auf!«, rief Kara den Männern zu, doch diese dachten gar nicht daran. Stattdessen begannen sie zu skandieren: »Tod den Schergen! Tod dem Herrscher!«


  Zum Glück war der Tumult auf dem Marktplatz so laut, dass das Gebrüll der Männer nicht bis zu den Schergen durchdrang. Wenn sie keine Steine mehr warfen, bestand eine gute Chance, einigermaßen heil aus dem Schlamassel zu entkommen.


  Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Einer der Männer hatte plötzlich einen Beutel in der Hand, aus dem er weitere Steine holte.


  »Diese Vögel sind zumindest nicht unvorbereitet gekommen«, brummte Warek. An Kara gewandt sagte er: »Schnell, wir müssen verhindern, dass sie werfen!«


  Die beiden Männer waren zwar nicht weit entfernt, aber die Menge war noch so dicht, dass nicht daran zu denken war, schnell genug an sie heranzukommen. Fieberhaft überlegte Warek, wie er den nächsten Steinwurf verhindern könnte, als die beiden auch schon Anstalten machten, erneut auszuholen.


  »Die Schulter!«, rief Kara ihm zu, und Warek verstand sofort.


  Zeitgleich schickten er und Kara ihre Wurfmesser auf die Reise. Die Männer ließen mit einem Aufschrei die Steine fallen und griffen sich an die blutende Schulter. Kara hatte die anvisierte Stelle gut getroffen.


  Im weiteren Gedränge gelang es ihnen dann, sich unbemerkt an die Männer heranzuarbeiten, die nun fluchend ihre Wunden leckten und gar nicht auf die Idee zu kommen schienen, nach den Werfern Ausschau zu halten.


  Gut vorbereitet, aber nicht sehr helle. Warek schüttelte den Kopf. Wenn die mal nicht extra geschickt worden sind, um für Unruhe zu sorgen, damit die Schergen einen Grund haben, hart durchzugreifen …


  Er nickte Kara kurz zu, und ebenso zeitgleich wie diskret setzten sie die Männer durch Druck auf einen Nervenknoten außer Gefecht. Dann nahmen sie ihre Wurfmesser wieder an sich und sahen zu, dass sie zurück zu ihrer Herberge kamen. Für heute hatten sie genug von der Stadt.


  


  »Das Kleid ist ein Traum!« Kara war begeistert.


  »Und es sitzt perfekt.« Warek nickte anerkennend. »Sehr gute Arbeit, Meister Barsinios. Ihr seid Euren Preis wert.«


  »Man tut, was man kann«, gab sich Barsinios bescheiden.


  Sie schlossen den Handel vollends ab und machten sich auf den Heimweg. Nach den Erlebnissen des Vortages waren Warek und Kara froh, der Stadt den Rücken kehren zu können. Sie nahmen sich nicht einmal mehr die Zeit, sich für die Reise noch einmal bei Orolaf zu stärken, so sehr hatten sie die Ereignisse aufgewühlt.


  »Waren die Schergen schon immer so schlimm?«, wollte Kara wissen, als sie die Felder, die die Stadt umgaben, durchquert hatten und den hier in der Gegend allgegenwärtigen Wald betraten.


  »Schlimm waren sie schon immer, ja«, gab Warek nachdenklich zurück. »Aber die Stimmung in der Bevölkerung scheint eine neue Qualität erreicht zu haben. Das spüren auch die Schergen und versuchen, die Leute durch noch härteres Durchgreifen still zu halten, was diese aber noch mehr aufbringt. Ein Teufelskreis.


  Früher hätte man niemals einen so jungen Mann hingerichtet. Ein paar Jahre Arbeitsdienst für den Herrscher, aber keine Hinrichtung. Das wäre undenkbar gewesen.«


  »Wo wird das alles nur hinführen?« Kara seufzte nachdenklich.


  »Ja, das frage ich mich auch. Denn was nutzt dir das schönste Kleid der Welt, wenn du nicht tanzen kannst?«, wechselte Warek abrupt das Thema.


  »Oh, du hast recht. Ich sollte unbedingt Tanzunterricht bekommen. Wann wollen wir damit beginnen?«


  »Wir?«, fragte Warek mit einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen. »O nein, o nein. Diesen Unterricht wirst du sicherlich nicht von mir bekommen. Ganz sicher nicht! Ich war schon immer ein grauenvoller Tänzer, und ich befürchte, dass sich das die letzten Jahre nicht gebessert hat. So geschickt ich mich sonst vielleicht zu bewegen weiß, aber fürs Tanzen fehlt mir eindeutig das Gefühl für den Rhythmus.«


  »Aber, aber…«, stammelte Kara enttäuscht.


  »Nun lass den Kopf nicht hängen. Wir werden schon eine Lösung finden.« Warek klang zuversichtlich. »Bis wir zuhause sind, wird mir sicherlich etwas eingefallen sein.«


  »Ja, das wird es dir bestimmt.« Kara war beruhigt. Bisher hatte sie ihr Lehrmeister und väterlicher Freund nie enttäuscht. Er würde auch diesmal sein Wort halten, da war sie sich sicher. Und so wanderten ihre Gedanken zu dem vor ihnen liegenden Weg der nächsten Tage.


  


  Sie waren noch gut eine Stunde von ihrer Behausung entfernt, als Warek plötzlich nach Karas Schulter griff und ihr bedeutete, stehenzubleiben und ganz still zu sein.


  »Hörst du das?«, flüsterte er.


  Kara lauschte konzentriert, dann nickte sie. »Da vorne geht etwas vor. Sollen wir einen Umweg machen, um der Sache aus dem Weg zu gehen?«


  Warek schüttelte den Kopf. »So dicht an unserem Zuhause sollten wir wissen, was passiert. Wir schleichen uns an und schauen, was das zu bedeuten hat.«


  Sie verließen den Weg und bewegten sich parallel zu ihm durch den Wald. Dabei gingen sie geräuschlos und schnell vor, wie sie es auf der Jagd schon unzählige Male getan hatten.


  Als sie die Stelle erreicht hatten, verschlug es ihnen fast den Atem. Zwei Schergen des Herrschers waren gerade im Begriff, mit Waffengewalt gegen eine Gruppe Reisender vorzugehen. Die Leute machten einen harmlosen Eindruck, und in ihren Gesichtern stand die nackte Angst.


  »Genug ist genug!«, zischte Warek. Laut rief er: »Schergenpack! Seht zu, dass ihr aus unserem Wald verschwindet, dann lassen wir euch vielleicht am Leben!«


  Kara sah ihn erstaunt an. So kannte sie ihren sonst so besonnenen Meister gar nicht. Die Erlebnisse der letzten Zeit mussten ihn mehr berührt haben als er sich hatte anmerken lassen.


  »Komm aus dem Unterholz und stell dich, dann lassen wir dich vielleicht am Leben!«, gab in diesem Moment einer der Schergen zurück.


  Statt einer Antwort spannte Warek seinen Bogen, zielte auf den Wortführer und ließ den Pfeil von der Sehne sirren. Doch der Scherge musste etwas geahnt haben und riss im letzten Moment seinen Schild in die Höhe, so dass der Pfeil abprallte, ohne Schaden anzurichten.


  Der andere Scherge hob im selben Augenblick seinen Zauberstab, und schon leckte der feurige Tod nach Warek und Kara. Im Nu stand das Gebüsch, in dem sie sich eben noch verborgen hatten, in Flammen.


  Der Wortführer der Schergen nutze die kurze Verwirrung und schnappte sich eine junge Frau aus der Reisegruppe als lebendigen Schutzschild. Schnell hielt er ihr seinen Zauberstab an den Kopf und rief: »Los, komm heraus, sonst ist die kleine Schlampe hier Geschichte!«


  Entsetzt beobachtete Kara aus ihrer neuen Deckung heraus, wie Warek tatsächlich auf die kleine Lichtung trat. Er hielt zum Zeichen, dass er sich ergab, seine Hände über dem Kopf.


  Das Messer im Nacken! durchzuckte es Kara. Damit will er den Schergen überraschen. Gleichzeitig brachte sie sich in eine günstige Position für einen Angriff auf dessen Kollegen.


  »Na, wen haben wir denn da?«, höhnte der Wortführer, als er Warek erblickte. »Ein altes Männchen, das große Worte schwingt. Dachtest du wirklich, wir hätten Angst vor dir?«


  »Nun ja, es war einen Versuch wert, nicht wahr?«, gab Warek gelassen zurück.


  Im gleichen Moment bemerkte Kara das leichte Zucken seines Augenwinkels, das dem Griff nach dem Messer vorausging, und schon war es unterwegs. Die Waffe fand sicher ihr Ziel und durchbohrte das linke Auge des Schergen. Er war sofort tot.


  Das Messer hatte Wareks Hand noch nicht richtig verlassen, da rollte er sich auch schon zur Seite ab. Aber es war bereits zu spät. Der andere Scherge musste das Zucken ebenfalls bemerkt haben. Warek hatte den Boden noch nicht berührt, als der sengende Tod ihn erfasste und die Seite seines Körpers verbrannte.


  »Warek! Nein!« Kara brüllte wie ein wildes Tier und warf sich auf den Mann. Dieser fuhr zwar noch herum, aber Kara war bereits über ihm. Er hatte offensichtlich nicht mit einem weiteren Angreifer gerechnet und riss erstaunt die Augen auf, als Karas Klinge sein Herz durchbohrte.


  Als sein Körper erschlaffte, war Kara schon bei Warek. Vorsichtig nahm sie seinen Kopf in die Hände.


  »Warek, was ist?«


  »Ich werde sterben.« Warek stöhnte leise. »Ich bin inzwischen einfach zu alt für so etwas«, versuchte er einen Scherz zu machen.


  Karas Augen füllten sich mit Tränen. »Warek, bitte bleib bei mir«, flehte sie. »Ich brauche dich doch! Ich habe sonst niemanden!«


  »Du bist ein tapferes und kluges Mädchen. Was sage ich? Du bist kein Mädchen mehr, sondern eine hübsche junge Frau, die ihren Weg gehen wird. Du brauchst mich nicht mehr.« Dann brach sein Blick.


  Kara schrie ihren Schmerz und ihren Zorn hinaus. Zum zweiten Mal hatte sie ihre Familie verloren. Ja, Warek war über die Jahre zu ihrer neuen Familie geworden. Was sollte sie nur ohne ihn tun?


  Mit einem Mal wurde sie innerlich ganz ruhig. Ihr Zorn verwandelte sich in einen eisigen Klumpen aus kalter Wut, der tief in ihren Eingeweiden saß. Das würden die Schergen büßen. Diesmal waren sie endgültig zu weit gegangen!
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  »Was?«, fauchte Kara und schüttelte die Hand ab, die sich vorsichtig auf ihre Schulter gelegt hatte.


  »Verzeih, aber wir müssen weg von hier, bevor weitere Schergen auftauchen.« Der Mann sprach mit einem merkwürdig weichen und melodischen Akzent und schien der Führer der kleinen Reisegruppe zu sein. Kara schätzte ihn auf nicht einmal 30 Lenze und wunderte sich kurz darüber, dass nicht einer der älteren Männer die Führung inne hatte.


  »Du hast recht. Schnell, folgt mir!« Sie lud sich Wareks Leiche auf die Schulter und ging voran. »Ich zeige euch den Weg ins nächste Dorf.«


  »Das geht nicht. Wir wären dort nicht sicher.«


  »Warum? Was habt ihr denn ausgefressen?«


  »Nichts. Wir sind nur einfache Reisende.«


  »Und was wollten dann die Schergen von euch, und warum könnt ihr nicht in ein Dorf gehen?«, wollte Kara wissen. Ihr Misstrauen war geweckt.


  »Ich erkläre dir alles, nur lass uns schnell von hier verschwinden.«


  »Da bin ich ja mal gespannt«, brummte Kara und schlug den Weg zu ihrer Hütte ein. Hier würde man sie nicht so schnell finden. Überrascht stellte sie fest, dass sich der Anführer der Gruppe ans Ende des kleinen Trosses gesetzt hatte und sehr wohl zu wissen schien, wie man Spuren verwischte …


  


  Als sie die Lichtung, auf der Karas und Wareks Hütte stand, erreichten, war die Dämmerung nicht weit. Die Reisegruppe richtete sich für die Nacht ein. Als die Vorbereitungen abgeschlossen waren, trat der Anführer der Gruppe zu Kara und sprach sie an: »Wir werden nur eine Nacht bleiben und morgen gleich weiterziehen.«


  Kara deutete auf die Bank vor der Hütte. »Setz dich. Du hast mir noch einiges zu erzählen. Am besten fängst du mit deinem Namen an.«


  »Man nennt mich Sem«, erwiderte ihr Gegenüber.


  »Ein ungewöhnlicher Name, vor allem ungewöhnlich kurz.«


  »Wo ich zuhause bin, hat man eine Vorliebe für kurze Namen«, erklärte Sem. »Die sind nämlich sehr praktisch«, setzte er dann grinsend hinzu.


  »Und wo ist das, dein Zuhause?«


  »Das tut nichts zur Sache. Du würdest es mir eh nicht glauben.«


  »Nun, es geht mich vermutlich nicht wirklich etwas an«, gab Kara leicht eingeschnappt zurück. Sems Geheimniskrämerei begann ihr auf die Nerven zu gehen. »Dann verrate mir wenigstens, was die Schergen von euch wollten.«


  »Es ist wegen Marina.« Dabei zeigte Sem auf eine hübsche junge Frau von etwa 17 Jahren, die sich in der Gruppe befand.


  »Aha, und was ist mir ihr?«


  »Sie ist die Tochter eines wohlhabenden Kaufmanns aus Nokar. Ich habe den Auftrag, sie zu ihrem Vater zu bringen. Da die anderen in der Gruppe auch nach Nokar wollen, haben wir uns zu einer Reisegruppe zusammengeschlossen.«


  »Das erklärt aber immer noch nicht, was die Schergen von euch wollten.«


  »So genau weiß ich das nicht.« Sem kratze sich am Kopf. »Ich kann es nur vermuten.«


  »Städter!«, murmelte Kara. Laut sagte sie: »Hör auf, um den heißen Brei zu schleichen!«


  »Nun, ich vermute, dass sie sie als Geisel nehmen wollten, um von ihrem Vater Gold zu erpressen. Sozusagen als ›Gebühr‹ für ihren ›Geleitschutz‹. Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas vorkommt.«


  »Ja, den Schergen traue ich mittlerweile alles zu.« Kara nickte mit finsterer Miene. »Du sagst, ihr zieht morgen weiter?«


  »So hatten wir es vor. Der Weg geht noch ein Stück, und je schneller wir aus den Wäldern heraus sind, umso schneller ist Marina wieder zuhause und in Sicherheit.«


  Kara überlegte kurz. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mich euch anschließe? Ich habe nur noch eine Sache zu erledigen, dann hält mich hier nichts mehr. Und wenn ich den Schergen eins auswischen kann, indem ich helfe, Marina sicher nach Hause zu bringen, kommt mir das sehr entgegen.«


  »Warum nicht. Von dem, was ich gesehen habe, bist du eine gute und geschickte Kämpferin. Ich denke, wir werden dir für deinen Schutz auch einen kleinen Lohn bezahlen können.« Sem streckte Kara die Hand entgegen und Kara ergriff sie, um die Abmachung zu besiegeln.


  Den Rest des Abends verbrachte Kara damit, die wenigen Sachen zusammenzupacken, die sie mitnehmen wollte. Alles Übrige ließ sie in der Hütte. Dort platzierte sie auch Wareks Körper und das Kleid, das er für sie hatte anfertigen lassen. Dann begab sie sich zu Bett, um am nächsten Tag ausgeruht zu sein.


  


  Es war eine unruhige Nacht, und Kara erwachte in der Morgendämmerung wie gerädert. Trotzdem erhob sie sich zügig und begann, das Brennholz aus dem Schuppen im Hauptraum der Hütte zu kleinen Pyramiden zusammenzustellen. Als die Reisegruppe das Nachtlager abgebrochen hatte, überschüttete sie die Holzpyramiden und die Wände der Hütte mit Lampenöl und steckte alles mit einer Fackel in Brand.


  »Was tust du da?«, wollte Sem von ihr wissen.


  »Ich gebe meinem Lehrmeister und Freund das letzte Geleit«, erwiderte Kara gefasst.


  Als die Hütte lichterloh brannte, hob sie die Hand zu einem letzten Gruß und murmelte: »Mögen die Götter deiner Seele gnädig sein.«


  Dann drehte sie sich abrupt zu Sem um. »Wir können gehen. Ich habe hier alles getan, was noch zu tun war.« Dabei blitzte ihr Blick kalt auf, und Sem fragte sich, was in Kara wohl vorgehen mochte. Gleichzeitig bewunderte er, wie sehr sie sich unter Kontrolle hatte.


  


  Vier Wochen später erreichten sie die Stadt Leiron. Sie hatten die Region der Großen Wälder hinter sich gelassen und waren ohne weitere Zwischenfälle hierher gelangt.


  »Was ist das für eine hohe Mauer um die Stadt?«, wollte Kara wissen.


  »Du bist noch nicht viel herumgekommen, oder?«, erwiderte Sem. »Das ist eine Stadtmauer.«


  »Und wozu ist die gut?«


  »Na, das liegt doch auf der Hand: Wenn die Stadt angegriffen wird, sind ihre Bewohner durch die Mauer geschützt.«


  »Und wer sollte eine ganze Stadt angreifen wollen?«


  »Im Krieg soll so etwas schon vorgekommen sein«, meinte Sem mit einem schiefen Lächeln, das auch eine Spur Nachsicht für das »Huhn vom Lande« enthielt.


  Kara konnte es sich gerade noch verkneifen, Sem zu fragen, ob er ihr sagen könne, wann denn der letzte Krieg stattgefunden haben soll. Sie war sich noch nicht sicher, wie weit sie ihm vertrauen konnte, auch wenn der junge Mann in den letzten Wochen einen guten Eindruck auf sie gemacht hatte.


  Sem war zwar ruhig und besonnen, gleichzeitig hatte er aber einen treffsicheren Humor, und manches Mal schien ihm regelrecht der Schalk im Nacken zu sitzen. Seine blaugrauen Augen funkelten dann unter seinem dunkelblonden Haarschopf hervor, und vor ihrem Blick schien nichts verborgen zu bleiben.


  »Dann wird für dich auch das Vorhandensein einer Stadtwache etwas Neues sein«, vermutete Sem.


  »Sind das Schergen des Herrschers?«


  »Nicht dass ich wüsste. Die Stadtwache rekrutiert sich aus Leuten, die für diese Tätigkeit bezahlt werden. Die Bezahlung ist nicht sehr hoch, aber was will man machen, wenn man sonst nichts gelernt hat?«, konnte sich Sem eine spitze Bemerkung nicht verkneifen, um dann weiter auszuführen: »Es sind zwar keine Schergen, aber manchmal benehmen sie sich so. Ich habe mit Stadtwachen mehr schlechte als gute Erfahrungen gemacht. Dazu kommt, dass jede Stadt mehr oder weniger eigene Regeln aufstellt, die man als Reisender gar nicht alle kennen kann, so dass sich die Wache den ›unwissenden Vagabunden‹ oft überlegen fühlt.«


  »Also für mich klingt das ganz nach Schergen«, sagte Kara mit finsterer Miene. »Nur ein wenig dümmer, aber auf keinen Fall besser.«


  Sem lachte. »Ja, so kann man es vielleicht sehen. Aber die Schergen sind in der Regel deutlich gefährlicher. Die Wachen sind lausige Kämpfer, denn durch die schlechte Bezahlung fehlt ihnen jegliche Motivation, ihr Leben mehr als unbedingt nötig aufs Spiel zu setzen. Trotzdem sorgen sie auf ihre Art für Ordnung in den größeren Städten.«


  


  Am Stadttor wurden sie von einem Wächter angehalten, der sie mit einer Mischung aus schlechter Laune, Langeweile und Verachtung musterte. »Was führt euch nach Leiron?«, wollte er barsch von der Reisegruppe wissen.


  »Nur ein kurzer Aufenthalt, um Vorräte aufzufrischen und zur Abwechslung eine Nacht in einem richtigen Bett verbringen zu können«, ergriff Sem das Wort.


  »Wie lange wollt ihr bleiben?«


  »Eine, maximal zwei Nächte.«


  »Gut. Gebt dort drüben eure Waffen ab, dann könnt ihr passieren.«


  »Waffen abgeben? Was soll das denn?«, wollte Kara wissen.


  »Du sollst keine Fragen stellen, sondern tun, was ich dir sage«, fuhr der Wächter sie an. »Andernfalls kannst du gerne vor der Stadt nächtigen.«


  Sem warf Kara einen warnenden Blick zu, doch die kam gerade erst in Fahrt: »Und am besten verrate ich dir, wo, oder? Damit du dich nachts zu mir schleichen kannst. Ich habe doch genau gesehen, wie du uns Frauen fast mit den Augen ausgezogen hast!«


  »Du kleines Miststück, dir werde ich Manieren beibringen!«, fauchte der Wächter und holte aus, um Kara zu ohrfeigen. Doch er kam nicht dazu, denn plötzlich schloss sich von hinten eine kräftige Hand um sein Handgelenk.


  »Was geht hier vor?«, wollte eine befehlsgewohnte Stimme wissen.


  »Das kleine Biest da hat mich beleidigt«, erklärte der Wächter und deutete dabei anklagend auf Kara.


  »Und du hast gestern wieder zu viel gesoffen und lässt deinen Kater an harmlosen Passanten aus. Scher dich dort hinüber, und kümmere dich um die anderen Reisenden. Ich erledige das hier.«


  Dann wandte sich der Sprecher an die Gruppe: »Verzeiht den ungehobelten Rüpel. Er weiß einfach nicht, wie man mit Damen umgeht. Gestatten? Ich bin Gerôme, meines Zeichens Hauptmann der Stadtwache, und ich entschuldige mich für den schlechten Empfang.« Damit verbeugte er sich galant.


  Nachdem er den Frauen in der Gruppe je einen Handkuss gegeben hatte, begann er wieder zu sprechen: »In der Stadt sind keine Waffen erlaubt. Bitte habt dafür Verständnis. Die Regelung mag ungewöhnlich klingen, aber die Anzahl der Morde ist seither deutlich zurückgegangen. Beantwortet das eure Frage?«


  Kara nickte und Gerôme fuhr fort: »Um den ungebührlichen Empfang wiedergutzumachen, bitte ich euch, die Nacht im GOLDENEN HAHN zu verbringen. Sagt dem Wirt, dass Gerôme euch geschickt hat, und ihr erhaltet einen Nachlass. Und nun wünsche ich euch einen angenehmen Aufenthalt in Leiron. Ihr entschuldigt mich, die Pflicht ruft.« Damit verbeugte er sich noch einmal kurz und ging zur nächsten Reisegruppe, wo es eben auch wieder ein bisschen lauter wurde.


  »So wie mir der eine Kerl zu pampig war, so ist mir der hier zu schmierig«, brummte Sem misstrauisch.


  »Eifersüchtig?« Kara feixte und wurde sofort von Marina unterstützt: »Dieser Gerôme weiß eben, wie man sich einer Dame gegenüber zu benehmen hat.«


  »Eifersüchtig? Ich? Pah! Ich wüsste nicht auf was«, erwiderte Sem mit einem trotzigen Unterton. »Lasst uns unsere Waffen abgeben, und dann schauen wir, was seine Herbergsempfehlung taugt.«


  Die abgegebenen Sachen wurden vom zuständigen Wächter in ein Bündel geschnürt, und Sem erhielt eine Pfandmarke, durch deren Abgabe sie ihre Waffen beim Verlassen der Stadt zurückerhalten würden.


  Der GOLDENE HAHN machte wirklich einen sehr guten Eindruck, und bei der Erwähnung von Gerôme bestand der Wirt darauf, die Gäste zum Sonderpreis in den besten Zimmern unterzubringen. Die Küche hielt, was die Zimmer versprachen, und so erholten sie sich bei einem leckeren Abendessen von den Strapazen der Reise.


  Den Wein hätte Warek als »edlen Tropfen« bezeichnet, dachte Kara wehmütig. Schon nach einem Becher wurde sie schläfrig, und beim Blick in die Gesichter der anderen stellte sie fest, dass es diesen ebenso erging. So zogen sich alle beizeiten zurück, um die guten Betten ausgiebig genießen zu können.


  


  »Los! Hoch mit euch!«


  Kara wurde unsanft geschüttelt. Sie öffnete die Augen und stellte erstaunt fest, dass die Sonne bereits hoch am Himmel stand. In ihrem Kopf summte es wie in einem Bienenstock. Der Wein! durchzuckte es sie. Es muss etwas im Wein gewesen sein!


  Vor ihr standen zwei gedrungene Männer in den Uniformen der Stadtwache. »Ihr seid verhaftet! Los, kommt mit und macht keine Scherereien. Das ist besser für euch!«


  Murrend folgte Kara den Männern nach draußen. Bevor sie etwas unternahm, wollte sie zuerst sehen, ob es den anderen in der Gruppe gut ging.


  Tatsächlich schienen alle wohlauf zu sein. Alle bis auf Marina. Diese konnte sie nirgends entdecken. »Wo ist Marina?«, wandte sie sich deshalb an Sem.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe sie seit gestern Abend nicht mehr gesehen.«


  »Ruhe!«, rief eine der Wachen, und um den Worten Nachdruck zu verleihen, bekamen Kara und Sem einen unsanften Stoß in den Rücken.


  Die Gruppe wurde von den Wächtern quer durch die Stadt geführt, bis sie schließlich in der Nähe des Marktplatzes ein großes Gebäude betraten. In dem Gebäude geleitete man sie in einen Saal, in dem offensichtlich ein Gericht tagte.


  Als sie an der Reihe waren, eröffnete der Richter: »Euch wird zur Last gelegt, den Bürger Petor Jadwin gemeinschaftlich ermordet zu haben. Was habt ihr zu eurer Verteidigung vorzubringen?«


  »Wer soll das sein?«, fragte Sem verblüfft.


  »Nun, es mag sein, dass ihr den Namen eures Opfers nicht kennt, aber es gibt glaubwürdige Zeugen für den Vorfall. Bleibt ihr dabei, die Tat zu leugnen?«


  »Wieso leugnen? Wir haben doch überhaupt nichts getan! Wir sind harmlose Reisende, nichts weiter.«


  »Ja, ja, immer sind alle unschuldig«, brummelte der Richter. Laut sagte er: »Gut, wenn ihr nichts zu eurer Verteidigung vorbringen könnt, dann verurteile ich euch hiermit zu zehn Jahren Arbeitsdienst in den Schwefelminen. Ihr werdet morgen dorthin überführt.« Dann schlug er mit einem Holzhammer auf einen kleinen Holzblock und rief: »Nächster Fall!«


  Kara, Sem und der Rest der Gruppe wurden von den Wächtern abgeführt, und man warf sie in ein Verließ im Keller des Gerichtsgebäudes.


  »Macht es euch nicht allzu gemütlich!«, rief ihnen einer der Wächter im Davongehen zu. »Ihr habt den Richter gehört: Morgen geht es in die Minen!« Dabei grinste er gehässig.


  Als die Wächter gegangen waren, setzte in der Gruppe eine aufgeregte Diskussion ein. »Was soll das alles? Und wer ist dieser Petor Irgendwas, von dem der Richter gesprochen hat?«, wollte Kara wissen.


  »Ich habe keine Ahnung.« Sem zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur eins: Diese Sache stinkt!«


  »Meinst du, die Schergen stecken dahinter, um wieder an Marina heranzukommen?«


  »Wäre denkbar. Aber ein Gefühl sagt mir, dass die Schergen ausnahmsweise nichts damit zu tun haben. Ich habe eher diesen Gerôme im Verdacht. Der Kerl kam mir von Anfang an nicht geheuer vor.«


  »Jetzt fang nicht wieder damit an!« Kara verdrehte die Augen. »Was für ein Interesse sollte Gerôme daran haben, uns in den Minen verschwinden zu lassen?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden.«


  


  Am nächsten Morgen wurden sie in eine Art Käfig auf Rädern verfrachtet und von einem Dutzend Stadtwachen aus der Stadt eskortiert. Zwei der Wachen hatten auf dem Kutschbock Platz genommen, die anderen zehn folgten dem Karren zu Pferde.


  An Gegenwehr war erst einmal nicht zu denken, aber Kara und Sem waren sich sicher, dass sich auf dem Weg zu den Schwefelminen eine Gelegenheit zur Flucht finden ließ. Erstaunlicherweise hatte man sie nicht durchsucht, und so waren sie noch im Besitz all jener Dinge, die sie am Körper getragen hatten. Darunter waren Karas Dolch, den sie von Warek zu ihrem dreizehnten Geburtstag bekommen hatte, und den sie im Nacken zu tragen pflegte, sowie etliche Münzen, die jeder von ihnen an der Innenseite des Gürtels, in einem hohlen Absatz und ähnlichen Verstecken verborgen hatte. Man konnte ja nie wissen …


  Doch vorerst waren diese Dinge alle nutzlos. Die Wachen machten nicht den Eindruck, dass sie sich mit ein paar Goldstücken bestechen lassen würden, und auch mit dem Dolch konnten maximal ein oder zwei von ihnen ausgeschaltet werden, bevor sie von der gut bewaffneten Übermacht überwältigt werden würden.


  Im Moment war also in erster Linie Geduld gefragt, und so versuchten sie, es sich auf dem Karren so bequem wie möglich zu machen. Da die Achsen nicht gefedert waren, wurden die Knochen der »Passagiere« ordentlich durchgerüttelt.


  Nach gut zwei Stunden Fahrt wurde der Wagen ohne ersichtlichen Grund langsamer, wendete und hielt auf freiem Feld an. Die Reiter verteilten sich links und rechts des Käfigs und legten mit ihren Bögen auf die Gefangenen an.


  »Was wird das jetzt?«, wollte Sem von ihnen wissen.


  »Maul halten!«, war die ebenso kurze wie eindeutige Antwort.


  Der Kutscher gab seinem Nebenmann die Zügel, stieg ab und kam ans hintere Ende des Käfigs. Dort entriegelte er die Tür und machte schnell ein paar Schritte zur Seite. Dabei achtete er darauf, nicht zwischen die Gefangenen und die Reiter zu kommen.


  »Los, aussteigen!«


  Langsam kletterten die Gefangenen aus dem Käfig.


  »Schneller, ihr Lumpenpack! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«


  Schließlich standen alle Gefangenen hinter der Kutsche und schauten die Reiter teils ratlos, teils ängstlich an. Kara machte sich sprungbereit, da sie jeden Moment mit einem tödlichen Pfeilhagel rechnete. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass auch Sem seine Muskeln spannte.


  »Und jetzt macht, dass ihr wegkommt! Und lasst euch nie wieder in Leiron sehen. Das nächste Mal machen wir euch den Garaus!«


  Das ließen sie sich nicht zweimal sagen, und so rannten sie so schnell es ging davon, um möglichst rasch möglichst viel Weg zwischen sich und die Wachen zu bringen.


  Als sie weit genug weg waren, verlangsamten sie ihren Schritt und drehten sich noch einmal nach den Stadtwachen um. Die waren inzwischen wieder auf dem Rückweg in die Stadt.


  »Verstehst du das?«, fragte Kara an Sem gerichtet.


  »Nein. Ich habe zwar schon einiges erlebt, aber so etwas ist mir noch nicht untergekommen. Erst die Verhaftung mit dieser haltlosen Anschuldigung, dann die Aburteilung ohne richtige Verhandlung und jetzt das. Ich habe keine Ahnung, was das soll.«


  Ratlos zuckte Sem mit den Schultern. »Als sie uns aussteigen ließen, hatte ich eigentlich damit gerechnet, dass sie uns ›auf der Flucht‹ erschießen würden. Und unsere Sachen haben sie uns auch gelassen. Da passt irgendwie nichts zusammen.«


  »Und was schlägst du vor?«, wollte Kara wissen.


  »Das ist doch klar«, zeigte sich Sem entschlossen. »Wir bringen den Rest der Gruppe im nächsten Dorf im dortigen Gasthof unter. Geld haben wir ja noch genug bei uns. Und dann fühlen wir diesem Gerôme einmal etwas auf den Zahn.«


  »Was hast du nur immerzu mit diesem Gerôme? Aber gut, irgendwo müssen wir mit den Nachforschungen ja anfangen. Warum also nicht bei ihm.«


  


  Als Kara und Sem kurz vor Leiron waren, wurde es bereits dunkel. Das kam ihnen entgegen, denn sie würden die Stadt nicht auf dem normalen Weg betreten können. Aus diesem Grund hatten sie in dem Dorf, in dem die anderen auf sie warteten, noch ein langes Seil und einen Enterhaken erworben.


  Grinsend dachte Kara an das Gespräch beim Dorfschmied zurück, während dieser den Haken für sie anfertigte. Er hatte wissen wollen, für was sie denn einen solchen bräuchten, worauf Sem ihm erklärt hatte, dass er schon immer hatte Pirat werden wollen.


  »Aber hier gibt es doch weit und breit kein Meer!«, hatte der Schmied gesagt, und Sem meinte: »Umso besser. Dann habe ich auf dem Weg zum Meer genügend Zeit, um ausgiebig mit dem Haken zu üben.«


  »Der Schmied muss dich für einen kompletten Idioten gehalten haben.« Kara grinste.


  Sem lachte. »Und das ist auch gut so, denn die gelten allgemein als harmlos. Der arme Mann war so sehr damit beschäftigt, sich über den Idioten und seinen dämlichen Berufswunsch zu wundern, dass er hoffentlich nicht darüber nachgedacht hat, was wir mit dem Haken in Wirklichkeit anstellen wollen.«


  »Wann wollen wir ihn denn zum Einsatz bringen?«


  »Jetzt.«


  »Jetzt? Ist das nicht viel zu gefährlich? Wollen wir nicht lieber auf die Nacht warten?«, war Kara besorgt.


  »Ganz im Gegenteil! Nachts, wenn alles ruhig ist, tragen die Geräusche besonders weit. Das Klirren des Hakens auf den Zinnen der Stadtmauer würde sicherlich die Stadtwache alarmieren.


  Aber jetzt ist es schon dunkel genug, dass man uns nicht ohne weiteres sieht und noch laut genug, dass man uns nicht hört. Außerdem rechnet niemand damit, dass sich um diese Zeit jemand in die Stadt schleicht, weil jeder davon ausgeht, dass man das mitten in der Nacht tut.«


  »Da ist was dran«, konnte sich Kara Sems Logik nicht verschließen.


  Schnell war eine Stelle gefunden, die für ihr Vorhaben wie geschaffen schien. Am Fuße der Stadtmauer wuchsen ein paar Büsche und Bäume, die guten Sichtschutz boten.


  »Was ist, wenn die Wachen oben Patrouille gehen?«, flüsterte Kara, als Sem gerade den Enterhaken werfen wollte.


  »Das tun sie aber nicht«, gab dieser ebenso leise zurück. »Ich habe es noch nie erlebt, dass auf einer Stadtmauer Wachen unterwegs sind. Vermutlich liegt der letzte Krieg zu lange zurück, und die Leute sind nachlässig geworden.«


  »Na, dann los!«


  Sem brauchte drei Versuche, bis der Haken sich oben so verfangen hatte, dass er nicht mehr herausrutschte, wenn man am Seil zog.


  »Das Meer war wohl nicht weit genug weg.« Er feixte, dann zog er sich flink nach oben. Auf der Mauer war in der Tat niemand, und so gab er Kara ein Zeichen, dass sie folgen solle.


  »Drin sind wir erst einmal«, stellte Sem fest, als sie den Boden auf der Innenseite der Mauer erreicht hatten. »Wir müssen trotzdem vorsichtig sein, damit uns niemand erkennt.«


  »Und wo wollen wir anfangen?«


  »Lass uns doch einfach mal nachsehen, ob Gerômes Dienst schon zu Ende ist.«


  


  Vorsichtig näherten sie sich dem Tor, durch das sie die Stadt am Vortag betreten hatten. Tatsächlich hatten sie Glück. Gerôme verabschiedete sich gerade von seinen Kameraden und machte sich auf den Heimweg. Kara und Sem folgten ihm in sicherem Abstand.


  Gerôme bewegte sich recht sorglos, so dass seine Verfolgung keine Probleme bereitete. Doch dann blieb er unvermittelt stehen und drehte sich um. Die Verfolger konnten sich gerade noch in den Schatten eines Hauseingangs zurückziehen. Als sie vorsichtig auf die Straße spähten, war Gerôme verschwunden.


  »Wo ist er hin?« Kara schaute sich suchend um.


  »Weit kann er nicht sein. Wir haben ihn nur ganz kurz aus den Augen gelassen.«


  »Dort, wo wir ihn zuletzt gesehen haben, zweigt eine kleine Gasse ab.« Kara deutete auf die Stelle.


  »Na, dann nichts wie hinterher!«


  Als sie die Gasse erreicht hatten, sahen sie gerade noch, wie Gerôme wieder eine Abzweigung nahm. Schnell huschten sie ihm erneut nach und kamen gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie der Hintereingang eines Hauses geschlossen wurde.


  »Da wird er reingegangen sein«, vermutete Kara. »Warum benutzt er nicht die Vordertür?«


  »Ich sagte doch, dass mit dem Kerl etwas faul ist. Rechtschaffene Menschen benutzen immer die Vordertür.«


  »Ja, ja, so wie wir die Stadt durch das Haupttor betreten haben.« Kara grinste breit. »Außerdem: Wenn das stimmte, was du sagst, dann bräuchten die Häuser keine Hintertüren, oder?«


  »Ich denke, wir haben Wichtigeres zu tun, als das jetzt zu erörtern«, wies Sem auf den Grund ihres Hierseins hin. »Lass uns lieber einmal schauen, was das für ein Haus ist.«


  Da auf der Rückseite des Gebäudes kein Hinweis zu finden war, gingen sie zurück zur Vorderseite.


  »So einer ist der Herr Gerôme also.« Sem grinste.


  »Warum? Was ist denn?«


  »Siehst du die Laterne mit den roten Scheiben neben dem Hauseingang?«


  »Ja. Was ist damit?«


  »Bei dem Haus handelt es sich um ein Bordell. Nie gehört?«


  »Doch, ich weiß was das ist«, gab Kara leicht eingeschnappt zurück. »Aber im Gegensatz zu dir war ich noch nie in einem und weiß also auch nicht, an was man sie erkennt. Pah, Männer!«


  »Ich war auch noch nie in einem«, verteidigte sich Sem. »Trotzdem weiß ich, dass die rote Laterne das Erkennungszeichen ist. Ich bin eben schon weit herumgekommen.«


  »Ich denke, wir haben Wichtigeres zu tun, als das jetzt zu erörtern«, war es nun an Kara, auf den Grund ihres Hierseins hinzuweisen. »Wie bekommen wir denn heraus, was Gerôme dort will?«


  »Was soll er schon dort wollen? Ich nehme an, er gönnt sich ein bisschen Spaß nach Feierabend.«


  »Und warum nimmt er dann nicht einfach die Vordertür?«


  »Vielleicht geziemt es sich für einen Hauptmann der Stadtwache nicht, sein Geld in ein Bordell zu tragen«, vermutete Sem.


  »So wie sich die Stadtwache sonst benimmt, denke ich, dass da eher etwas anderes dahintersteckt.«


  »Ach, auf einmal?«, war Sem erstaunt. »Ich dachte, dieser Gerôme ist ganz harmlos, und jetzt findest du ihn verdächtig, nur weil er ein Bordell durch die Hintertür betritt?«


  »Wie auch immer«, gab Kara leicht gereizt zurück. Diese fruchtlose Diskussion begann, ihr auf die Nerven zu gehen. »Wollen wir jetzt schauen, was er da drin treibt, oder warten wir einfach, bis er wieder herauskommt?«


  »Wir schauen, ob wir etwas sehen können«, entschied Sem. »Das Haus hinter dem Bordell hat einen verlassenen Eindruck gemacht. Vielleicht können wir von dort aus in die Fenster dieses Etablissements schauen.«


  


  »Abgeschlossen«, brummte Sem kurz darauf, als er versucht hatte, die Tür des verlassenen Hauses zu öffnen.


  »Lass mich mal.« Kara schob ihn sanft zur Seite und machte sich am Schloss der Tür zu schaffen. Fast im gleichen Moment war ein Klacken zu hören, und die Tür schwang nach innen auf.


  »Wie hast du das gemacht?«, wollte Sem erstaunt wissen.


  »Das tut nichts zur Sache. Hauptsache, wir sind drin. Und jetzt mach die Tür hinter dir zu, bevor uns noch jemand entdeckt.«


  Kara fand, dass es Sem nichts anging, dass das Öffnen von Schlössern ohne den zugehörigen Schlüssel Teil ihrer Ausbildung war. Da dieses Schloss recht simpel war, hatte es ihren Fähigkeiten nichts entgegenzusetzen gehabt.


  »Verdammt, ist das dunkel hier drin«, fluchte Sem, als er sich das Knie an etwas Hartem stieß. Vorsichtig tastete er sich weiter in das Haus hinein. »Ah, hier ist die Treppe nach oben. Ich denke nicht, dass wir im Erdgeschoss etwas zu sehen bekommen werden.«


  Offensichtlich wusste man im Nachbarhaus, dass dieses Haus hier leer stand. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Fenster zu verhängen oder die Läden zu schließen, und so konnten sie beobachten, was in den Zimmern des Bordells vorging.


  »Hm, Gerôme ist nirgends zu sehen«, stellte Kara fest, nachdem sie, so gut es eben ging, in jedes Zimmer einen Blick geworfen hatten.


  »Okay, dann noch ein Stockwerk nach oben. Eine Etage höher brennt auch Licht.«


  Wieder tasteten sie sich zur Treppe und gingen noch ein Stockwerk höher.


  »Jetzt schau dir das an«, brummte Sem zufrieden. »Der saubere Herr Gerôme ist gar kein Kunde. Der steckt mit denen unter einer Decke!«


  Sie waren gerade rechtzeitig gekommen um zu sehen, wie Gerôme eine größere Börse überreicht bekam und sich verabschiedete. Außer ihm befanden sich in dem Raum zwei weitere Männer, und das Zimmer besaß statt eines Betts einen Schreibtisch.


  »Los, wir dürfen ihn nicht aus den Augen verlieren!«


  So schnell es ging hasteten sie die Treppe nach unten, was in der Dunkelheit nicht ohne den einen oder anderen blauen Fleck abging. Im Erdgeschoss suchten sie sich ein Fenster, von dem aus sie den Hintereingang des Bordells im Blick behalten konnten, ohne selbst gesehen zu werden.


  Sie waren kaum in Position, als Gerôme auch schon das Gebäude verließ und seinen Weg fortsetze. Kara und Sem blieben ihm in gebührendem Abstand auf den Fersen. Drei Gassen weiter hatte Gerôme sein Ziel erreicht. Er schloss die Tür zu einem Wohnhaus auf und trat über die Schwelle.


  »Und was jetzt?«, fragte Kara, als die Tür des Hauses ins Schloss gefallen war.


  »Nun, ich würde sagen, wir warten ein wenig, und dann werden wir den sauberen Herrn mal einer kleinen Befragung unterziehen. Meinst du, du bekommst den Trick mit der Tür nochmal so hin?«


  »Aber sicher doch.« Kara grinste. »Und für die Befragung habe ich auch den einen oder anderen Kniff auf Lager.«


  Sem begann sich zu fragen, wer oder was diese Kara war.


  


  Etwa eine Stunde später erloschen die Lichter im Haus. Gerôme hatte sich offensichtlich schlafen gelegt.


  »Wir geben ihm eine gute halbe Stunde, dann schläft er so tief und fest, dass man das Haus um ihn herum abreißen könnte, ohne dass er aufwacht«, meinte Sem.


  »Wie kommst du darauf?«, war Kara neugierig.


  »Weil die meisten Menschen etwa eine halbe Stunde nach dem zu Bett gehen das erste Mal eine Tiefschlafphase haben.«


  »Eine was?«


  »Ist nicht wichtig. Vertrau mir einfach.«


  Kara nickte stumm und fragte sich – nicht das erste Mal – wer oder was dieser Sem war.


  Als die Zeit um war, versicherten sie sich noch einmal, dass sie nicht beobachtet wurden und drangen in das Haus ein. Das Schloss war deutlich besser als das an der alten Bruchbude, und Kara musste ein zweites Mal ansetzen, bevor es offen war.


  »Das Schlafzimmer wird oben sein«, flüsterte Sem.


  Kara nickte. Sie hatte mit ihren geschulten Sinnen bereits das Schnarchen vernommen, das vom Obergeschoss herunterkam.


  »Hier entlang«, wies sie den Weg zur Treppe. »Und pass auf, dass du nicht wieder irgendwo dagegen rennst.«


  »Ja, ja«, nörgelte Sem ebenso leise. »Kann ja mal vorkommen.«


  Gerôme schlief in der Tat tief und fest. Schnell nahmen sie ihr langes Seil und fesselten ihn ans Bett. Dann schnitten sie einen Teil des Bettlakens ab und verwendeten es als Knebel. Als das geschafft war, entzündeten sie die Lampe auf dem Nachtisch und betrachteten zufrieden ihr Werk.


  »Los, wach auf!« Sem versetzte Gerôme ein paar kräftige Ohrfeigen. Dieser wollte hochfahren, aber die Fesselung hinderte ihn daran.


  Panisch riss Gerôme die Augen auf und wollte schreien. Kara setzte ihm den Dolch an die Kehle und fauchte: »Ein falscher Mucks, und du taugst nur noch als Fischfutter. Verstanden?«


  Gerôme nickte eifrig. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen.


  »Ich nehme dir jetzt den Knebel heraus«, sagte Sem. »Aber denk daran: Ein falscher Ton und du kannst künftig direkt durch den Hals atmen.«


  »Wer seid ihr, und was wollt ihr?«, krächzte Gerôme, als er den Knebel los war.


  »Sieh an, der feine Herr erinnert sich nicht mehr an uns«, höhnte Kara. »So schnell kann das gehen. Ein Glück, dass unser Gedächtnis besser ist als seines, nicht wahr?«


  »Was hast du mit Marina gemacht?«, wollte Sem wissen.


  »Marina? Was für eine Marina? Wer soll das sein?«


  »Nicht nur vergesslich, sondern auch dumm«, grollte Kara. Gleichzeitig rammte sie ihren Daumen auf einen Nervenknoten, und die Luft entwich pfeifend aus Gerômes Lungen. Der versuchte krampfhaft, neuen Atem zu holen, aber es ging nicht.


  »Hör zu, du Dreckskerl«, erklärte Kara mit gefährlich ruhiger Stimme. »Ich habe deine Atmung gelähmt. Du kannst uns jetzt entweder alles sagen, was wir wissen wollen, oder ich lasse es dabei, und wir schauen genüsslich zu, wie du langsam verreckst.«


  Gerôme wollte etwas sagen, aber er bekam keinen Ton heraus. Kara ließ ihn noch zappeln, bis sein Kopf knallrot war, dann hieb sie an eine andere Stelle, und Gerôme holte keuchend Luft.


  »Also gut, also gut, ich sage euch alles, was ich weiß. Nur bitte, bitte, mach das nicht nochmal«, flehte er mit weinerlicher Stimme. In seinen Augen war die nackte Todesangst zu lesen.


  »Wusste ich’s doch, dass er Vernunft annehmen wird«, zeigte sich Kara zufrieden. »Und ich bin sicher, dass sein Gedächtnis jetzt auch viel besser funktioniert, nicht wahr?«


  Drohend ließ sie ihren Daumen über dem Nervenknoten kreisen, und Gerôme beeilte sich zu sagen: »Sicher, sicher. In meinem Alter ist man leider ein wenig vergesslich, aber jetzt ist mir alles wieder eingefallen.«


  »Prima«, freute sich Sem händereibend. »Dann erzähl mal: Was hast du mit dem Bordell zu schaffen, wo steckt Marina, und was hatte diese Aktion heute Vormittag zu bedeuten?«


  »Lasst ihr mich laufen, wenn ich euch alles sage?«


  »Sehen wir aus wie Mörder?«, fragte Kara mit strahlendem Lächeln und Unschuldsmiene.


  »Nein, nein, natürlich nicht«, beeilte sich Gerôme zu versichern.


  »Dann ist es ja gut. Und jetzt rede, bevor ich wieder unfreundlich werden muss!«


  Gerôme nickte und begann zu berichten: »Die Zuhältergilde steckt hinter allem. Sie bezahlen uns dafür, wenn wir ihnen gutes ›Frischfleisch‹ zuführen. Da wir alle Reisenden an den Toren kontrollieren, bekommen wir natürlich auch mit, wenn junge, hübsche Frauen darunter sind. Wir schicken die Leute dann mit Empfehlung in den GOLDENEN HAHN, wo durch eine Zutat im Wein sichergestellt wird, dass sie tief und fest schlafen.«


  »Der Wirt vom Goldenen Hahn steckt also auch mit drin?«, unterbrach Sem.


  »Nicht wirklich. Er weiß nur, dass er den Wein zu ›würzen‹ hat, wenn wir ihm Leute schicken. Er glaubt, dass wir auf diese Weise gesuchte Verbrecher aus dem Verkehr ziehen.«


  »Nett ausgedacht.« Kara schnalzte mit der Zunge. »Und wie geht es dann weiter?«


  »Wir holen am nächsten Morgen die hübscheste der Frauen ab und bringen sie ins Bordell. Dort kümmert sich dann die Zuhältergilde um sie. Die anderen werden verhaftet und des Mordes an einem fiktiven Bürger beschuldigt.«


  »Diesen Petor Jadwin gab es also gar nicht?«, fragte Sem.


  »Nein, natürlich nicht. Ein echter Mord würde für viel zu großes Aufsehen sorgen. Der Richter ist auch gekauft und weiß durch ein Codewort in der Anklage, dass er eine Schnellverurteilung vornehmen soll.«


  »Und warum nur die hübscheste Frau und nicht einfach alle?«, wollte Kara wissen, wobei ihr anzumerken war, dass sie die Einschätzung der Stadtwachen, welches die hübscheste Frau in ihrer Gruppe war, nicht unbedingt teilte.


  »Eine ist leichter zu kontrollieren als mehrere. Daneben geht es auch an dieser Stelle um die Größe des Aufsehens, das man gegebenenfalls erregt.«


  »Das leuchtet mir soweit ein«, ergriff wieder Sem das Wort. »Ich verstehe jedoch immer noch nicht, warum ihr uns dann nicht in die Schwefelminen gebracht, oder auf dem Weg dorthin getötet habt?«


  »Ein Mord erregt zu viel Aufsehen, das sagte ich bereits. Und in die Schwefelminen konnten wir euch auch nicht bringen, da das Urteil ja nicht echt ist. Das wäre irgendwann aufgeflogen, und wir hätten mächtig Ärger mit den Schergen des Herrschers bekommen. Also haben wir die Leute immer laufen lassen. Bis jetzt kam keiner zurück, und wenn, dann haben wir ihn am Tor abgefangen und ihm etwas grober deutlich gemacht, dass er hier nichts mehr verloren hat.«


  »Erstaunlich, dass das bisher immer so gut funktioniert hat«, wunderte sich Kara. »Wo finden wir Marina, und wo sind unsere Sachen?«


  »Das Mädchen dürfte im Bordell am Nordtor sein. Dort werden die Neulinge in der Regel hingebracht. Eure Sachen befinden sich im Lagerhaus für nicht abgeholte Güter und warten dort auf ihre Versteigerung.«


  Gerôme ließ noch eine Beschreibung folgen, wo das Lagerhaus zu finden war. Dann verpasste Kara ihm wieder den Knebel und erklärte: »Wir werden jetzt Marina und unsere Sachen holen, dann verschwinden wir aus der Stadt. Wenn du morgen nicht zum Dienst kommst, wird man sicher nach dir suchen, so dass wir dich hier einfach liegen lassen. Schlaf dich also mal richtig aus«, setzte sie noch grinsend dazu.


  »Aber wenn du gelogen hast, kommen wir wieder, und dann ergeht es dir schlecht«, drohte Sem. »Hast du verstanden?«


  Gerôme nickte eifrig. Kara löschte das Licht, und die beiden machten sich auf den Weg zum Lagerhaus.


  Das Lagerhaus war nicht bewacht, aber durch ein sehr gutes Schloss gesichert. »Das bekomme ich ohne spezielle Hilfsmittel nicht auf«, erklärte Kara. »Wir müssen uns einen anderen Weg hinein suchen.«


  »So wie du mit Schlössern umgehst, kletterst du sicher auch wie eine Katze«, vermutete Sem. »Habe ich recht?«


  »Kann schon sein. Auf was willst du hinaus?«


  »Wenn dieses Lagerhaus hier innen so aussieht, wie ich es bei anderen schon gesehen habe, dann gibt es einen Kamin, um empfindliche Sachen im Winter vor der Kälte schützen zu können. Bei der Größe des Gebäudes dürfte der Kamin breit genug sein, dass sich ein Mensch mit deiner Statur darin abseilen kann. Und ein Seil mit Haken haben wir ja.« Sem grinste. »Das Schwierigste dürfte also sein, auf das Dach zu kommen.«


  »Das bekomme ich hin«, war sich Kara sicher. »Gib mir das Seil und warte hier.«


  Kara huschte davon, und Sem zog sich in den Schatten des gegenüberliegenden Hauseingangs zurück. Ein paar Minuten später wurde die Tür des Lagerhauses von innen geöffnet, und Kara streckte ihren rußverschmierten Kopf heraus. Sem ging schnell zu ihr, und die beiden verschwanden im Inneren des Gebäudes.


  »Von außen ein tolles Schloss«, Kara kicherte, »und von innen kann man einfach den Doppelflügel entriegeln. Daran werden sie wohl noch arbeiten müssen.«


  »Ich will mich nicht beschweren«, meine Sem und grinste. »Es war auch so schon schwer genug, hier hereinzukommen.«


  »Und umso schneller sollten wir wieder verschwinden. Los, hilf mir suchen! Hier hast du eine Lampe.«


  Das Lagerhaus war recht ordentlich, und das System, nach dem die Dinge abgelegt waren, war leicht zu durchschauen. Schon nach relativ kurzer Zeit hatten sie ihre Sachen gefunden.


  »Mein Bogen«, freute sich Kara, »und meine Wurfmesser. Es ist noch alles da!«


  »Ja, mein Jagdmesser und mein Bogen sind auch dabei. Ich denke, dass die Sachen der anderen aus der Gruppe auch vollständig sein werden. Und jetzt nichts wie raus hier, wir müssen noch Marina abholen, bevor es hell wird.«


  Sie drückten die Tür des Lagerhauses von außen zu, so gut es ging, und machten sich auf den Weg zum Nordtor, nachdem Kara das Seil wieder vom Kamin geholt hatte.


  »Hast du schon eine Idee, wie wir in dem Bordell genau vorgehen sollen?«, wollte Kara unterwegs wissen.


  »Ich überlege auch schon die ganze Zeit«, sinnierte Sem. »Ich vermute, ich werde diesen wunderschönen, mit Juwelen besetzten Dolch einsetzen müssen, den ich im Lagerhaus habe mitgehen lassen.«


  »Du hast gestohlen?« Kara war entsetzt.


  »Doch nicht für mich«, verteidigte sich Sem. »Ich hatte zuerst vor, Marina damit freizukaufen, befürchte aber, dass uns alleine der Versuch wieder die Stadtwache auf den Hals hetzen wird.«


  »Hm, ja, das ist sehr wahrscheinlich. Aber zum Kämpfen eignet er sich auch nicht besonders. Der Griff ist viel zu schwer. Das Ding ist ein besserer Brieföffner.«


  »Ich habe da so eine Idee«, gab sich Sem geheimnisvoll. »Lass mich einfach machen und wundere dich über nichts.«


  


  »Was sind das für besondere Vorlieben?«, wollte die Empfangsdame des Bordells von ihren nächtlichen Besuchern wissen. »Und könnt ihr den Preis dafür auch bezahlen?«


  »Ich denke, da werden wir uns schon handelseinig«, erwiderte Sem und holte den wertvollen Dolch hervor. Zufrieden sah er, wie sich die Gier in die Züge seines Gegenübers schlich.


  »Vermutlich habt ihr recht«, ließ sich die Dame vernehmen. »Kommt natürlich darauf an, was genau ihr haben wollt.«


  Sem beugte sich vor und begann, eine Weile mit der Frau zu tuscheln. Diese nickte ein paarmal, und schließlich führte sie ihn und Kara in ein Zimmer im Erdgeschoss.


  »Wartet hier, ich bin gleich mit dem Gewünschten zurück. Ich bin sicher, es wird zu eurer vollen Zufriedenheit sein.«


  »Was hast du ihr gesagt?«, wollte Kara wissen, als die Frau gegangen war.


  »Oh, nichts besonderes«, erwiderte Sem. »Nur, dass ich gerne meinen Spaß beim Zureiten von Frischfleisch habe, und dass es dir Vergnügen bereitet, mir dabei zuzusehen.«


  »Du hast was?« Kara schaute Sem schockiert an. »Ich fasse es einfach nicht!«


  »Still, da kommt jemand«, bedeutete Sem ihr, ruhig zu sein.


  Die Tür öffnete sich, und Marina trat mit ängstlicher Miene hindurch. Als sie ihre »Kunden« sah, konnte sie es gar nicht fassen. Sie wollte etwas sagen, aber Sem legte schnell den Finger vor die Lippen und schüttelte den Kopf. Marina verstand und schloss den eben geöffnete Mund sofort wieder.


  Laut sagte Sem: »Ah, genau mein Geschmack. Sehr gut!«


  Dann schloss er die Tür hinter Marina. Er lauschte noch kurz, um sicherzugehen, dass sie alleine waren, dann wandte er sich an Marina: »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja, mir geht es gut.« Die junge Frau nickte. »Wenn man einmal davon absieht, dass ich Todesängste ausstehen musste.«


  »Du wurdest also weder geschlagen noch vergewaltigt?«, wunderte sich Sem, der über die Methoden der Zuhälter schon anderes gehört hatte.


  »Ich habe mich zuerst auch gewundert.« Marina schluckte trocken. »Dann habe ich ein Gespräch belauscht, aus dem hervorging, dass man mich für den ersten zahlungskräftigen Kunden aufsparen will, der am ›Zureiten‹ besonders viel Spaß hat.«


  »Diese Schweine!«, empörte sich Kara.


  »Psst, leise«, wurde sie von Sem ermahnt. »Wenn jemand auf uns aufmerksam wird, bekommen wir Probleme. Schau lieber einmal nach, ob sich das Fenster öffnen lässt.«


  Karas Kopf verschwand hinter den Vorhängen, um kurz darauf wieder aufzutauchen. »Öffnen schon, aber es ist vergittert. So kommen wir hier nicht raus.«


  »Ich habe am Ende des Ganges eine Tür gesehen«, brummte Sem. »Dann muss es eben doch der Hinterausgang sein.«


  »Ich dachte, rechtschaffene Menschen benutzen keine Hintertüren?«, konnte es sich Kara nicht verkneifen, Sem aufzuziehen.


  Sem verdrehte die Augen. Statt einer Antwort spähte er auf den Gang hinaus. »Schnell, die Luft ist rein«, flüsterte er und ging voraus.


  Ohne Aufsehen zu erregen erreichten sie die Tür am Ende des Ganges. An dieser war von innen nur ein einfacher Riegel vorgelegt. Vorsichtig schob Sem ihn zur Seite, und kurz darauf standen die drei auf einer schmalen Gasse.


  »Auf die Stadtmauer!«, übernahm Sem weiter die Führung der kleinen Gruppe. »Von dort können wir uns ungesehen nach draußen abseilen.«


  Der Morgen begann gerade zu dämmern, als sie die durch Bäume und Büsche geschützte Stelle erreichten, an der sie die Stadt betreten hatten. Schnell glitten sie an dem Seil nach unten und machten sich auf den Weg in das Dorf, in dem sie die anderen zurückgelassen hatten.
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  Nokar lag in der strahlenden Mittagssonne vor ihnen. In etwa einer halben Stunde würden sie die Stadt erreichen. In den vergangenen vier Wochen hatten sie zweimal einen kleinen Umweg in Kauf nehmen müssen, um den Schergen des Ewigen Herrschers nicht in die Arme zu laufen, und einmal hatten sie erfolgreich eine Räuberbande in die Flucht geschlagen.


  »Nokar hat ja gar keine Stadtmauer«, stellte Kara fest. »Dabei erscheint es mir viel größer als Leiron.«


  »Das liegt vermutlich daran, dass Nokar eine relativ junge Stadt ist«, erklärte Sem. »Wenn ich es richtig weiß, wurde sie vor nicht einmal 150 Jahren gegründet. Sie besitzt einen großen Flusshafen und ist innerhalb kürzester Zeit zu einer Handelsmetropole aufgestiegen.«


  »Ja, Nokar ist der Knotenpunkt zwischen dem Landweg von Osten nach Westen und dem Wasserweg, der von Norden nach Süden zum Meer führt«, mischte sich Marina in das Gespräch ein. »Das Leben dort wird hauptsächlich vom Handel mit allen möglichen Waren bestimmt. Ich freue mich schon auf den großen Markt und all die Dinge, die es dort zu kaufen gibt.«


  »Hm, meine Erfahrungen mit Städten sind bisher nicht die besten«, brummte Kara. »Irgendwie schaffe ich es immer, dort in irgendeinen Ärger hineinzugeraten.«


  »Das liegt an deinen großen Füßen.« Sem maß Kara mit ernstem Blick. »Mit denen bleibst du einfach immer überall hängen.«


  »Oh, du, du, du Widerling! Ich habe gar keine großen Füße!« Kara funkelte Sem drohend an.


  »Ach nicht?«, tat dieser erstaunt. »Dann muss es der Geruch des Huhns vom Lande sein, der den Ärger in den Städten auf sich zieht.«


  »Und ich rieche auch nicht irgendwie komisch!«, rief Kara empört. Gleichzeitig boxte sie Sems Schulter, so dass dieser sich mit einem überraschten »Aua!« durch einen schnellen Schritt in Sicherheit brachte. Dann begann er zu lachen: »Aber man kann dich prima damit aufziehen.«


  »Du bist gemein«, schmollte Kara zuerst, aber dann fiel sie in das Lachen mit ein. Sie hatte sich die letzten Wochen an Sems Gegenwart gewöhnt und konnte sich im Moment gar nicht vorstellen, wieder ohne ihn unterwegs zu sein. In gelöster Stimmung kamen sie der Stadt, und somit dem Ziel ihrer Reise, immer näher.


  


  Beim Erreichen der ersten Häuser trennte sich die Reisegruppe auf. Man verabschiedete sich herzlich, und Sem und Kara bekamen ihren Lohn für den Geleitschutz. Dann machten sie sich zusammen mit Marina auf den Weg zu deren Vater.


  »Marina, Kind, ich bin so froh, dich zu sehen!« Freudig kam Marinas Vater angelaufen und umarmte seine Tochter, als die kleine Gruppe den Vorhof seines Hauses betrat. Dann wandte er sich an Kara und Sem: »Ich bin Jador, Marinas Vater. Vielen Dank, dass Ihr meine Tochter heil zu mir gebracht habt. Bitte macht mir die Freude und seid meine Gäste. Ich will heute Abend ein kleines Willkommensbankett arrangieren und würde mich sehr freuen, wenn Ihr uns dabei Gesellschaft leisten würdet.«


  Erfreut sagten Kara und Sem zu. Es konnte nicht schaden, nach der langen Reise ein wenig auszuspannen, und was war dafür besser geeignet als eine kleine Feier?


  Jador klatschte in die Hände, und es erschien eine ältere Frau.


  »Das ist meine Haushälterin Sara«, erklärte er. »Sie wird Euch Eure Zimmer zeigen, damit Ihr Euch frisch machen könnt.«


  Sara verbeugte sich leicht vor den Gästen des Hauses. »Bitte folgt mir in den Gästeflügel.«


  Auf dem Weg in die Zimmer bekam Kara den Mund vor lauter Staunen nicht mehr zu. »Wie schön hier alles ist«, hauchte sie. »Und so sauber.«


  »Ja, Jador scheint gute Geschäfte zu machen.« Sem nickte.


  »Sind Euch nebeneinanderliegende Zimmer recht?«, wandte sich die Haushälterin an die Gäste.


  »Ja, gerne«, erwiderten Kara und Sem wie aus einem Munde.


  Sara ging bis ans Ende des Ganges. Dort waren an der Stirnseite zwei Zimmertüren direkt nebeneinander. »Diese hier verfügen über eine Verbindungstür. Ich lasse Euch gleich Wasser für ein heißes Bad sowie ein paar Erfrischungen bringen. Habt Ihr sonst noch einen Wunsch?«


  »Nein, ich denke nicht«, zeigte sich Sem zufrieden und Kara stimmte ihm zu.


  »Wenn Ihr noch etwas braucht, so läutet einfach. Es kommt dann sofort jemand.« Sara verbeugte sich noch einmal leicht und ging davon.


  »Du links, ich rechts?«, schlug Sem vor.


  »Einverstanden.« Kara nickte. Dann sauste sie in ihr Zimmer und ließ sich mit einem »Hach!« auf ihr Bett plumpsen. Es war groß, weich und wunderschön. Gerade als sie begann, sich im Zimmer umzusehen, klopfte es an der Tür.


  »Das Badewasser!«, war eine Stimme durch die Tür zu hören.


  Kara öffnete und ließ einen jungen Burschen ein, der zwei große Eimer mit heißem Wasser anschleppte. Diese goss er in die bereitstehende Wanne.


  »Ich bringe gleich noch kaltes Wasser zum Temperieren«, wandte er sich an Kara. »Sucht Euch inzwischen ruhig schon einen Badezusatz aus.«


  Dabei deutete er auf ein Brett hinter der Wanne, auf dem sich ein Dutzend Karaffen mit Flüssigkeiten in den unterschiedlichsten Farben befanden.


  Neugierig schnupperte Kara am Inhalt der Karaffen und entschied sich dann für eine grüne Flüssigkeit, die wundervoll nach Nadelholz duftete. Inzwischen war der Bursche mit dem kalten Wasser zurückgekommen und mischte es zusammen mit dem grünen Badezusatz zu einem herrlichen Schaumbad. Dann zog er sich schnell und dezent zurück.


  Kara zog sich aus und ließ sich mit einem Seufzen ins warme Wasser gleiten. Da klopfte es erneut an der Tür, und Kara rief »Herein!« Sie hatte einmal gehört, dass das bei feinen Leuten so gemacht würde.


  Schüchtern schob sich der Kopf einer jungen Frau durch den Türspalt. »Verzeiht die Störung, gnädige Frau. Wenn Ihr erlaubt, nehme ich Eure Kleidung mit und lasse sie waschen.«


  »Das geht nicht«, erwiderte Kara. »Die ist doch bis heute Abend nicht trocken.«


  Die junge Frau kicherte. »Das braucht sie doch auch gar nicht. Sobald ich Eure Größe weiß, bringe ich Euch ein angemessenes Gewand. Wir sind darauf eingerichtet, Gäste mit leichtem Gepäck zu haben.« Schnell ergriff sie Karas Sachen und huschte aus dem Zimmer.


  Kurz darauf war sie mit einem sehr gut gearbeiteten, aber schlichten Kleid zurück. »Ich dachte, der gnädigen Frau gefällt eher etwas Schlichtes, habe ich recht?«, fragte sie und errötete dabei leicht.


  »Ja, das gefällt mir sehr gut.« Kara nickte. »Sag, wie heißt du?«


  »Man nennt mich Arya«, antwortete die junge Frau mit einem Knicks .»Wenn Ihr noch etwas braucht, dann läutet bitte. Ich stehe Tag und Nacht zu Eurer persönlichen Verfügung.«


  »Vielen Dank, Arya. Im Moment bin ich wunschlos glücklich.«


  »Gewiss, gnädige Frau.« Damit zog sich Arya zurück und schloss die Tür hinter sich.


  An so ein Leben könnte ich mich gewöhnen, dachte Kara. Zu schade, dass es schon bald wieder vorbei ist. Sie schloss die Augen und döste eine Weile vor sich hin.


  Als das Wasser begann, kalt zu werden, stieg Kara aus der Wanne und trocknete sich mit einem der bereitliegenden Tücher ab. Anschließend wickelte sie sich darin ein und wandte sich dem Tisch mit den Erfrischungen zu. Neben verschiedenen Säften und einer Karaffe mit kristallklarem Wasser stand eine Schale mit Obst und ein Teller mit Süßigkeiten für sie bereit.


  Kara schenkte sich ein Glas Wasser ein, nahm sich einen Apfel und ging damit auf den Balkon hinaus. Dort setzte sie sich auf eine Bank, legte die Beine hoch und genoss die Nachmittagssonne.


  »Psssssst!«


  Kara hob den Kopf.


  »Hier drüben!«


  Kara schaute sich um und entdeckte Sem auf dem Nachbarbalkon. Sie winkte ihm zu. »Na, hast du auch so ein tolles Zimmer bekommen?«, wollte sie von ihm wissen.


  »Aber sicher doch.« Er grinste. »Und einen jungen, eifrigen Burschen zu meiner persönlichen Verfügung. Das nenne ich Service!«


  Kara lachte.


  »Aber du solltest dich langsam mal anziehen«, meinte Sem. »Ich nehme an, dass das Bankett bald losgehen wird. Und wir wollen doch nicht die Letzten sein, oder?«


  »Nein, auf keinen Fall.« Kara schüttelte den Kopf. »Ich habe nämlich Hunger wie ein Wolf!«


  


  »›Ein kleines Willkommensbankett‹ hatte er gesagt, oder nicht?« Kara schaute mit großen Augen auf den Festsaal. »Da ist für mindestens 100 Leute gedeckt!«


  »Ich nehme an, es kommen nur Jadors engste Freunde.« Sem feixte. »Und als bedeutender Händler hat man eben recht viele davon. Schau, dort hinten nimmt gerade eine Gruppe Musiker Platz. Es würde mich nicht wundern, wenn das Ganze zu einem kleinen Ball wird.«


  In diesem Moment entdeckte Jador die beiden und winkte sie zu sich herüber. »Kommt, setzt Euch hier zu meiner Rechten. Ihr seid heute meine Ehrengäste!«


  Kara und Sem nahmen Platz und Jador eilte davon, um die nächsten Gäste zu begrüßen. Kurz darauf gesellte sich Marina zu ihnen. Sem beugte sich zu ihr und fragte sie leise: »Werden wir heute Abend auch deine Mutter kennen lernen?«


  »Habe ich euch das nicht erzählt?«, wunderte sich Marina. »Meine Mutter ist vor vielen Jahren gestorben. Sie hatte eine Karawane begleitet, und die Schergen des Herrschers wollten eine ›Sondersteuer‹ erheben. Als sie sich weigerte zu bezahlen, haben die Schergen sie getötet.«


  »Verfluchte Schergen!«, murmelte Kara und in ihrem Blick lag wieder dieses kalte Glitzern.


  »Oh, das tut mir leid«, stammelte Sem. »Ich wollte nicht …«


  »Ist schon gut«, unterbrach ihn Marina. »Ich war damals noch klein und kann mich kaum an sie erinnern. Mein Vater hat sich all die Jahre liebevoll um mich gekümmert, so dass es mir an nichts gefehlt hat. Und nun lasst uns den Abend genießen. Wir sind heil hier angekommen, und ich finde, das ist ein Grund zum Feiern!« Damit hob Marina ihr Glas und prostete den beiden zu.


  Als alle Gäste eingetroffen waren, nahm Jador wieder seinen Platz ein. Er wartete ab, bis alle saßen, dann erhob er sich, bat durch Klopfen mit dem Messer gegen ein Glas um Ruhe und ergriff das Wort: »Liebe Freunde! Ich freue mich, dass ihr meiner doch recht kurzfristigen Einladung so zahlreich Folge geleistet habt. Meine geliebte Tochter Marina ist heute von einer längeren Reise wohlbehalten zurückgekehrt, was nicht zuletzt diesen beiden Helden hier zu verdanken ist.« Dabei deutete er auf Kara und Sem und forderte sie auf, sich zu erheben. Im Saal setzte Applaus ein, und den beiden war es sichtlich peinlich, so im Mittelpunkt zu stehen.


  Schließlich sprach Jador weiter: »Nun lasst es euch schmecken. Wer weiß, wann wir in diesen unsicheren Zeiten das nächste Mal Grund zum Feiern haben.« Er erhob sein Glas und rief: »Den Göttern sei Dank für diesen schönen Tag!«, und alle Anwesenden taten es ihm gleich. Dann klatschte er in die Hände, und die Diener begannen damit, das Essen aufzutragen.


  


  Später spielten die Musiker zum Tanz auf. Kara zog sich auf die Terrasse zurück und ließ sich von der kühlen Nachtluft erfrischen. Wehmütig dachte sie daran, dass auch sie hätte Tanzen lernen sollen, aber dass es nicht mehr dazu gekommen war. Verfluchte Schergen! schoss es ihr durch den Kopf, und in ihren Eingeweiden formte sich wieder der eisige Klumpen aus kalter Wut.


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie zuerst gar nicht bemerkte, dass sie nicht mehr alleine war. »Hier steckst du also. Ich habe dich schon überall gesucht.« Es war Sem. »Magst du nicht tanzen?«


  Kara schüttelte den Kopf. »Ich habe es nie gelernt.«


  »Dann wird es aber höchste Zeit!«, rief Sem fröhlich. »Komm, ich bringe es dir bei, es ist ganz einfach.«


  »Nicht heute Abend. Mir ist nicht danach.«


  Schnell wurde Sem ernst. »Was ist mit dir? Worüber denkst du nach?«


  »Ach, es ist nichts.«


  »Mach mir nichts vor. Ich sehe doch, dass mit dir etwas nicht in Ordnung ist.«


  »Was soll schon sein? Erst haben die Schergen meine Eltern getötet, dann meinen Lehrmeister. Ich fühle mich also bestens, solange diese Schweine weiter ihr Unwesen treiben können.« Abrupt wandte sich Kara ab und starrte in die Nacht hinaus.


  Behutsam legte Sem den Arm um sie. »Das tut mir leid«, flüsterte er. »Und du hast recht. Diese Schergen sind Dreckskerle. Man sollte ihnen das Handwerk legen!«


  »Ach ja, wirklich?« Kara funkelte ihn zornig an und schüttelte seinen Arm ab. »Und wie genau soll das gehen? Ich bin alleine, und sie sind viele. Selbst wenn ich jeden Tag einen von ihnen umbringe, sind am Ende meines Lebens noch genügend übrig, dass sie weiterhin ihr Unwesen treiben können.«


  »Alleine wirst du es vermutlich nicht schaffen, das stimmt. Aber ich habe gehört, dass es inzwischen eine Menge Leute geben soll, die etwas gegen die Schergen unternehmen wollen.«


  »Ja, der Widerstand.« Kara nickte. »Aber die scheinen nicht sehr erfolgreich zu sein. Außerdem wüsste ich gar nicht, wie ich mit ihnen in Kontakt treten sollte.«


  »Ich mache dir einen Vorschlag: Ich will als Nächstes in die Hauptstadt aufbrechen. Begleite mich, und ich helfe dir dort, den Widerstand zu finden. Was meinst du?«


  »Einverstanden«, stimmte Kara zu. Insgeheim freute sie sich auf die Aussicht, auch die nächsten Wochen in Sems Gesellschaft verbringen zu können. Über das Danach wollte sie sich im Moment keine Gedanken machen.


  »Und jetzt komm wieder rein, und lass uns den Abend genießen. Heute werden wir nichts mehr ausrichten, und es ist schade um all die leckeren Sachen.« Dabei zwinkerte Sem ihr verschwörerisch zu, so dass sie lachen musste.


  


  


  Sie blieben noch zwei weitere Tage bei Jador und Marina, dann begann Kara, kribbelig zu werden, und sie drängte zum Aufbruch. Jador ließ es sich nicht nehmen, aus seiner Küche reichlich Reiseproviant herbeischaffen zu lassen. Zum Abschied überreichte er Sem noch eine Pergamentrolle.


  »Das ist ein Empfehlungsschreiben an die Händlergilde.« erklärte er. »Wenn Ihr einen Auftrag haben wollt, zeigt es vor, und man wird sicherlich etwas Geeignetes für Euch finden. Und falls Ihr wieder einmal nach Nokar kommt, würde ich mich über einen Besuch sehr freuen. Ihr seid angenehme Gäste, es war mir eine Ehre.« Damit verbeugte er sich leicht, und die beiden erwiderten seinen Gruß.


  Marina war deutlich weniger förmlich. Sie umarmte Sem und Kara herzlich. »Passt auf euch auf, ja?« Schnell wandte sie sich ab, damit niemand den feuchten Schimmer in ihren Augen sehen solle.


  Am Tor des Vorhofs drehten sich Kara und Sem noch einmal um und winkten. Dann machten sie sich zügig auf den Weg. Kanador lag etwa sechs Wochen entfernt, und der Herbst war nicht mehr weit. Sie wollten versuchen, vor dem Einsetzen der Herbststürme dort zu sein.
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  »Wenn wir den Hügelkamm erreicht haben, müssten wir Kanador sehen können«, war sich Sem sicher.


  »Dann sind wir ja bald da«, freute sich Kara.


  »Wie man’s nimmt.« Sem grinste. »Die Hauptstadt ist recht groß. Aber du wirst es ja gleich selbst feststellen können.«


  Tatsächlich stockte Kara der Atem, als sie Kanador das erste Mal vor sich liegen sah. Die Hauptstadt nahm das gesamte Tal ein, in dem sie lag. »So viele Häuser!«, staunte sie. »Und all die Menschen, die darin leben!«


  »Und erst die vielen Schergen«, setzte Sem finster hinzu. »Wollen wir hoffen, dass sie uns in Frieden lassen.«


  Kara beschattete ihre Augen mit der Hand, um besser sehen zu können. »Ich schätze, die Stadt ist so groß, dass man zwei volle Tage braucht, um sie einmal zu umrunden. Und was ist das für ein riesiges, gläsernes Gebilde dort?«


  »Das ist der Palast des Ewigen Herrschers. Das Zentrum seiner Macht und Ausgangsort der Tyrannei, die diese Welt in ihrem Griff hält.«


  »Aber deswegen sind wir ja gekommen, um etwas dagegen zu unternehmen. Ich frage mich nur, wo wir damit anfangen wollen? Die Stadt ist so groß, dass ich Angst habe, mich darin zu verlaufen.«


  »Ich denke, hier wird es nicht anders sein als anderswo auch«, war Sem zuversichtlich. »Wenn man an den richtigen Stellen lange genug die Ohren offen hält, bekommt man auch die Informationen, die man benötigt. Lass uns damit beginnen, dass wir uns eine Unterkunft suchen, in der wir die nächsten Wochen bleiben können.«


  »Da wir auf dem Herweg kaum etwas gebraucht haben, ist noch reichlich Geld übrig. Das sollte eine Weile reichen«, stimmte Kara zu.


  »Ansonsten haben wir ja auch noch das Empfehlungsschreiben an die Händlergilde. Es kann also nahezu nichts schiefgehen.« Sem zwinkerte ihr zu.


  


  Es war schon fast Abend, als sie die Randbereiche von Kanador hinter sich gelassen hatten und den eigentlichen Stadtkern erreichten.


  »Jetzt sind wir schon an mindestens einem Dutzend Herbergen vorbeigegangen und haben nicht einmal einen Blick hineingeworfen«, maulte Kara. »Hoffst du, im Palast ein Zimmer zu bekommen?«


  Sem lachte. »Nein, das nun wirklich nicht. Obwohl es sicherlich seine Vorteile hätte. Aber eine Herberge ist nicht das Richtige für uns, da wir ja nicht nur ein paar Nächte bleiben wollen. Ich suche etwas, wo wir uns für längere Zeit einmieten können, ohne gleich unser ganzes Geld dafür ausgeben zu müssen.«


  »Das hört sich für mich nach einer unlösbaren Aufgabe an«, zweifelte Kara.


  »Nur, weil du nicht weißt, auf was du achten musst. Schau mal dort!« Sem zeigte auf ein Gebäude, dass etwa 20 Schritt entfernt auf der anderen Straßenseite stand.


  »Was ist damit?«


  »Siehst du nicht den Zettel im Fenster neben dem Eingang?«


  »Schon, aber ich kann nicht lesen, was darauf steht. Es ist noch zu weit weg.«


  »Mit ein wenig Glück ist es genau das, was ich gesucht habe.« Sem strahlte. »Und wenn nicht, quartieren wir uns für die Nacht in der nächsten Herberge ein, an der wir vorbeikommen. Versprochen.«


  Doch das war nicht nötig. Als sie näher kamen, war deutlich zu lesen, was auf dem Zettel geschrieben stand: »Zimmer zu vermieten«


  Sem klopfte an, und kurz darauf öffnete eine ältere Dame, die einen freundlichen Eindruck machte. »Ja bitte?«


  »Wir haben Interesse an dem Zimmer«, ergriff Sem das Wort und deutete auf den Zettel im Fenster.


  »Ich bin aber nur an einer längerfristigen Vermietung interessiert«, stellte die Dame klar.


  »Das kommt uns entgegen.« Sem nickte. »Wenn der Preis stimmt, würden wir gerne bis zum Frühjahr bleiben.«


  »Da werden wir uns sicher einig. Jetzt kommt erst einmal herein und schaut es Euch an.«


  Nachdem Kara und Sem das Haus betreten hatten, schloss die ältere Dame die Haustür und bedeutete ihnen dann, ihr ins Obergeschoss zu folgen. Dort ging sie einen Gang nach hinten und öffnete am Ende des Gangs eine Tür. »Das ist es.«


  Das Zimmer war überraschend groß und enthielt neben zwei Betten und einem Schrank auch einen Tisch mit vier Stühlen, sowie eine Waschnische inklusive kleinem Badezuber. Es machte einen sauberen und aufgeräumten Eindruck.


  »Nun, wie gefällt es Euch?«, wollte die Dame wissen.


  Sem schaute sich um und lächelte dann zufrieden. »Sehr schön, wirklich. Ich hoffe nur, dass wir es uns auch leisten können.«


  »Ihr macht einen sehr netten Eindruck auf mich, deshalb will ich Euch einen Sonderpreis machen. Wenn Ihr die Betten selber bezieht, Euer Badewasser selber macht, ich nicht für Euch kochen muss und Ihr mir eventuell sogar beim Holzspalten zur Hand geht, dann sollt Ihr das Zimmer für drei Kupferstücke die Woche bekommen.«


  »Einverstanden.« Sem nickte. »Bei diesem Angebot will ich nicht feilschen. Oder was meinst du, Kara?«


  »Ein sehr gutes Angebot. Fast zu gut«, zeigte sich Kara etwas misstrauisch. »Wo ist der Haken?«


  »Es gibt keinen«, versicherte die Dame. »Es ist nur einfach so, dass mir das Haus viel zu groß ist, seit die Kinder weggezogen sind und mein lieber Mann verstorben ist. Verkaufen möchte ich es nicht, weil viel zu viele Erinnerungen daran hängen. Also vermiete ich gerne an nette junge Leute, wie Ihr es seid, damit etwas Leben im Haus ist. Also, was sagt Ihr?«


  »Wenn das so ist, bin ich natürlich auch einverstanden. Ich heiße Kara, und mein Begleiter hier nennt sich Sem.«


  »Freut mich. Ich bin Eyrien.« Sie gab jedem die Hand. Dann meinte sie an Sem gewandt: »Was für ein ungewöhnlicher Name. So kurz. Aber Ihr seid sicherlich von weiter weg, das höre ich an Eurem Akzent. Er klingt sehr weich und melodisch, das gefällt mir. In welchem Teil der Welt spricht man so?«


  »Ich komme weit aus dem Osten«, wich Sem aus. »Aus einem Kaff, von dem Ihr sicherlich noch nie etwas gehört habt.«


  »Ja, ich bin in der Tat noch nicht viel herumgekommen. Und bitte nennt mich Eyrien, das Förmliche liegt mir nicht so.«


  »Gerne, Eyrien«, stimmten Kara und Sem wie aus einem Munde zu.


  »Dann lasse ich euch mal alleine, damit ihr euch etwas frisch machen könnt.« Eyrien nickte freundlich und schloss dann die Zimmertür von außen.


  »Ein wirklich schönes Zimmer«, sagte Kara, als sie alleine waren.


  »Ja, vor allem der direkte Zugang vom Fenster auf das Dach des Nachbarhauses hat es mir angetan.« Sem strahlte. »Auf diese Weise werden wir unbemerkt kommen und gehen können, sollte es nötig sein. Dieses Zimmer ist also ein wirklicher Glücksgriff.«


  


  Die nächste Zeit verbrachten sie damit, sich in der Stadt einzuleben und sich mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut zu machen. Eyrien erwies sich in der Tat als sehr angenehme Person, und Kara ließ es sich nicht nehmen, hin und wieder gemeinsam mit ihr zu kochen. Bei den dabei stattfindenden Gesprächen erfuhren sie nicht nur den neuesten Klatsch, sondern erhielten auch wertvolle Informationen über die Stadt selbst.


  Es zeigte sich, dass die Schergen des Herrschers in der Hauptstadt allgegenwärtig waren. Zwar kam es nur selten zu Übergriffen auf die Bevölkerung, trotzdem genügte allein ihre Präsenz, um auf die Stimmung unter den Leuten zu drücken.


  »Jetzt sind wir schon über drei Wochen hier und dabei dem Widerstand noch kein Stück näher gekommen«, zeigte sich Kara missmutig. Sie hatten um die Mittagszeit eine der vielen Garküchen aufgesucht, um etwas zu essen. »Ich habe den Eindruck, wir kennen inzwischen jede Spelunke zwischen dem Palast und dem Flusshafen, gebracht hat es aber rein gar nichts.«


  »Es ist in der Tat schwieriger als ich dachte«, gab Sem zu. »Die Leute zeigen es zwar nicht, aber sie haben Angst. Und diese Angst verschließt ihren Mund und macht sie sehr misstrauisch.«


  »Oder es gibt diesen Widerstand überhaupt nicht, und es ist alles nur ein Gerücht, entstanden aus dem Wunsch der Leute, dass doch endlich jemand etwas gegen den Herrscher und seine Schergen unternehmen möge.«


  »Pssst, nicht so laut. Die anderen Gäste schauen schon zu uns her.« Sem senkte schnell den Kopf und beschäftigte sich intensiv mit seinem Mittagessen.


  »Sollen die anderen halt schauen«, fauchte Kara aufgebracht. »Es sind eh Feiglinge, die sich alles gefallen lasen, ohne etwas dagegen zu tun.«


  Sem rollte mit den Augen. Leise zischte er: »Du redest uns noch um Kopf und Kragen. Wenn einer den Schergen zuträgt, was du hier von dir gibst, sitzen wir schneller im Verließ als uns lieb ist. Dort verschimmeln wir dann und haben rein gar nichts erreicht. Ist es das, was du willst?«


  »Nein, natürlich nicht«, maulte Kara, wobei sie deutlich leiser wurde. »Du hast ja recht. Wie so oft. Was sollte ich nur ohne dich machen?« Dabei schaute sie Sem direkt in die Augen, und ein Lächeln stahl sich in ihre Züge, das von Sem erwidert wurde.


  »Und wie soll es nun weitergehen?«, wollte sie schließlich von ihm wissen.


  »Lass uns noch einmal zum Flusshafen gehen, wenn wir gegessen haben. Unsere Chancen, etwas zu erfahren, sind dort am größten, denke ich.«


  Als sie fertig waren und bezahlen wollten, brachte der Inhaber der Garküche jedem von ihnen einen winzigen Rührkuchen. »Das ist ein neues Rezept von mir«, erklärte er stolz. »Ich habe noch keinen Namen dafür, aber da fällt mir sicher noch etwas Passendes ein.«


  »Nein danke«, lehnte Kara das Angebot ab. »Irgendwie ist mir heute nicht nach etwas Süßem.«


  »Oh, ich bestehe aber darauf«, zeigte sich der Mann hartnäckig. »Bitte tut mir den Gefallen und nehmt die Kuchen mit. Ihr könnt sie ja später essen. Und wenn sie euch geschmeckt haben, dann empfehlt mich bitte weiter, schöne Dame.« Dabei verbeugte er sich tief vor Kara und machte einen Kratzfuß.


  Kara musste lachen. »Also gut, wenn es so wichtig ist, dann will ich mal nicht so sein.« Sie grinste und steckte den Minikuchen ein. Sem tat es ihr gleich. Dann bezahlten sie und verabschiedeten sich.


  »Ein komischer Kauz«, meinte Sem, als sie wieder auf der Straße waren.


  »Aber er hatte Manieren«, erwiderte Kara. »Was man von dir nicht gerade behaupten kann.«


  »Was? Wie? Ich soll keine Manieren haben?« Sem war entrüstet.


  »Wann hast du mich denn das letzte Mal ›schöne Dame‹ genannt und einen Kratzfuß gemacht, hm?«


  »Noch nie. Wie käme ich auch dazu?« Sem schaute Kara mit großen Augen an.


  »Oh, oh, du grober Kerl, du! Vielleicht sollte ich mir einen anderen Begleiter suchen. Einen mit mehr Manieren!« Schmollend drehte sie sich von ihm weg.


  »Aber, aber …«, stammelte Sem. »Ich will nicht, dass der Eindruck entsteht, ich würde dir den Hof machen.«


  »Wäre das denn so schlimm?« In Karas Stimme lag ein Lauern.


  »Nein, ganz im Gegenteil.« Sem wurde knallrot im Gesicht. »Ich mag dich sehr, und das weißt du ganz genau.« Verlegen schaute er zu Boden.


  »So, du magst mich also. Dann beweise es!«


  »Beweisen? Wie soll ich das denn beweisen?« Sem kratze sich am Kopf. »Soll ich auch einen Kratzfuß machen?«


  »Etwas Besseres fällt dir nicht ein?«


  Sem fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Denk nach! Denk nach! hämmerte es in seinem Kopf, doch dieser war mit einem Mal wie leergefegt. Ja, er mochte Kara, sogar viel mehr als er sich bisher eingestanden hatte. Aber wie sollte er es ihr zeigen?


  »Oh, oh, du!« Kara schüttelte den Kopf. »Wenn man nicht alles selbst in die Hand nimmt!«


  Mit diesen Worten nahm sie Sems Kopf zwischen ihre Hände und küsste ihn lange und leidenschaftlich. Sem war zuerst überrascht, dann schloss er sie in seine Arme und erwiderte den Kuss.


  Kurzentschlossen änderten sie ihre Pläne für den Tag. Der Hafen lief ihnen nicht davon. Sie hatten jetzt erst einmal Wichtigeres zu tun und zogen sich in ihre Unterkunft zurück.


  


  Als Kara und Sem am nächsten Morgen erwachten, war es schon hell. »Komm hoch, du Faulpelz«, neckte sie ihn, »sonst denkt der Tag noch, wir würden ihn scheuen.«


  »Nur noch ein kleines Bisschen.« Sem räkelte sich und gähnte herzhaft. Dann zog er Kara an sich und küsste sie.


  »Nun ist’s aber genug«, meinte sie nach einer Weile und schob Sem lachend von sich. »Wir wollen doch noch zum Hafen.«


  Kara begann, sich anzuziehen. Dabei entdeckte sie die winzigen Kuchen, die sie am Vortag erhalten hatten. »Die hatte ich ja ganz vergessen«, murmelte sie, und an Sem gewandt: »Schau mal, Frühstück ist auch schon fertig.« Dabei warf sie ihm einen der Minikuchen zu, den dieser geschickt auffing.


  »Hey, waff ifft denn daff?« Kara hatte herzhaft zugebissen und schaute nun erstaunt auf die andere Hälfte des Kuchens in ihrer Hand. Aus dieser ragte ein Stück Papier hervor.


  Im Nu war Sem bei ihr, schnappte sich das Papier, faltete es auf und las, was darauf stand. »Das verstehe ich nicht.« Ratlos schaute er Kara an.


  »Wieso? Was steht denn da?«


  »Nur drei Worte: Loser Anker Kondoligami. Das verstehe, wer will.«


  »Der LOSE ANKER ist eine Spelunke am Hafen, wenn ich mich recht erinnere«, überlegte Kara laut. »Aber was dieses Kondodingsda sein soll, da kann ich mir auch keinen Reim drauf machen.«


  »Ein sehr merkwürdiges Wort.« Sem nickte. »Ich habe es noch nie gehört, und es erinnert mich auch an rein gar nichts. Also bleibt nur eins: Wir schauen mal, ob wir im LOSEN ANKER mehr darüber in Erfahrung bringen können. Ich vermute, dass der Zettelschreiber genau das erreichen möchte.«


  »Dann könnte es aber auch eine Falle sein«, vermutete Kara.


  »Das mag sein. Aber eine Falle, von der man weiß, ist nur noch halb so gefährlich. Wir werden einfach die Augen offen halten, dann wird schon nichts schiefgehen.«


  »Wenn du meinst.« Kara war noch nicht überzeugt. Aber da sie auch keine bessere Idee hatte, stimmte sie dem »Plan« ihres Freundes zu.


  


  Etwa eine Stunde später betraten sie den LOSEN ANKER. Es war noch helllichter Tag, und die Kaschemme war nur mäßig besucht. Einige verwegen aussehende Gestalten drückten sich in den schummrigen Ecken des Gastraums herum und musterten ungeniert die Neuankömmlinge. Sem wählte einen kleinen Tisch in der Nähe des Tresens, und sie nahmen Platz.


  Der Wirt trat mit mürrischem Gesicht zu ihnen. Seinen unrasierten Zügen war anzusehen, dass er wenig oder schlecht geschlafen hatte, vielleicht sogar beides. »Was darf es sein, Fremde?«, richtete er das Wort an Kara und Sem, wobei er das »Fremde« besonders betonte und mit einem leicht provozierenden Unterton versah.


  Sem tat so, als ob er es überhört hätte und erklärte freundlich: »Man hat uns die Spezialität eures Hauses empfohlen, und nun sind wir gekommen, um sie zu versuchen.«


  »Aha? Hat man euch auch gesagt, wie diese Spezialität heißen soll? Wir haben nämlich mehrere davon.«


  »Nun, es handelt sich um das besonders leckere Kondoligami. Meine Begleiterin und ich haben schon so viel Gutes darüber gehört.«


  Statt einer Antwort nickte der Wirt stumm, machte auf dem Absatz kehrt und begann, hinter dem Tresen zu werkeln. Kurz darauf kehrte er mit zwei Bechern zurück. In den Bechern befand sich eine schäumende, dunkle Flüssigkeit, die einen aromatischen Duft verströmte. Mit einem mürrischen »Wohl bekomm’s!« setzte er die Becher vor seinen Gästen ab, um sich sofort wieder seinem Tresen zuzuwenden, hinter dem unglaublich wichtige Arbeit auf ihn zu warten schien, die keinen Aufschub duldete.


  »Der überschlägt sich ja geradezu vor Freundlichkeit«, sagte Kara leise zu Sem. Dabei rollte sie mit den Augen.


  »Ja«, gab Sem feixend und ebenso leise zurück. »Aber wir sind ja auch Fremde!« Dabei betonte er das Wort so übertrieben, dass Kara unwillkürlich lachen musste. Laut sagte er: »Auf uns!« und hob den Becher. Kara stieß mit ihm an und beide tranken.


  »Hm, das schmeckt wirklich sehr lecker!«, brachte Kara noch heraus, dann schlug ihr Kopf auf der Tischplatte auf. Sie bekam schon nicht mehr mit, dass es Sem ebenso ging.


  


  »Oooooh, mein Schädel!« Kara massierte sich vorsichtig die Schläfen. Im Stillen schalt sie sich eine Närrin. Spätestens nach ihren Erfahrungen in Leiron hätte sie eigentlich wissen müssen, wie gefährlich ein leckeres Getränk sein konnte. Irgendwie schien es die ganze Welt darauf abgesehen zu haben, sie mit irgendwelchen unlauteren Mitteln außer Gefecht zu setzen. Sie war schon gespannt darauf, wer oder was diesmal dahintersteckte und hoffte inständig, dass es nicht die Schergen des Ewigen Herrschers wären.


  Kara sah sich in dem schlecht beleuchteten Raum um. Es schien sich um einen ganz normalen Kellerraum zu handeln. An den Wänden standen Regale mit Vorräten.


  »Na wenigstens müssen wir vorerst keinen Hunger leiden«, murmelte sie. Dann schreckte sie auf. Wo war Sem?!?


  Wie selbstverständlich war sie davon ausgegangen, dass er neben ihr erwachen würde. Umso größer war ihr Schrecken, als sie jetzt feststellte, dass das Selbstverständliche wohl doch nicht so selbstverständlich war, wie sie gedacht hatte.


  Dann wallte der Zorn in ihr hoch. Die werden schon noch sehen, mit wem sie sich angelegt haben! Dabei kontrollierte sie, ob ihre Waffen noch an den Stellen waren, wo sie hingehörten.


  »Verdammt!«, fluchte sie schließlich leise, als sie feststellte, dass alles fehlte. »Na ja, Stadtwachen scheinen es schon einmal nicht zu sein«, grinste sie dann, »die wären nicht so gründlich gewesen.« Außerdem gab es in Kanador keine Stadtwachen. Die wurden in der Hauptstadt aufgrund der vielen Schergen nicht benötigt.


  Kara untersuchte die Tür ihres Gefängnisses. Ein Schloss war von innen nicht zu erkennen. Stattdessen war von außen ein Riegel vorgelegt, an den sie ohne Hilfsmittel nicht herankam.


  Gerade als sie begann, sich nach geeignetem Werkzeug umzusehen, um der Tür zu Leibe zu rücken, hörte sie von draußen Schritte, die schnell näher kamen. Die Tür wurde entriegelt und schwang nach innen auf. Draußen standen drei kräftige Männer mit vermummten Gesichtern. Sie schienen unbewaffnet zu sein, aber darauf wollte es Kara im Moment nicht ankommen lassen. Nicht, bevor sie wusste, was das alles sollte und vor allem, was mit Sem war.


  »Mitkommen!« Der mittlere der drei Männer gab Kara ein Zeichen, ihm zu folgen. Artig kam sie der Aufforderung nach.


  »Und denk nicht, wir wüssten nicht, wie gefährlich du bist«, machte der Mann Karas Hoffnung zunichte, sich als »dummes Huhn vom Land« ausgeben zu können, so dass die Männer sie unterschätzen würden, wodurch sie bei einem überraschenden Angriff den Vorteil auf ihrer Seite hätte.


  Also trottete sie ihm brav hinterher und stellte fest, dass sich der zweite Mann direkt hinter ihr bewegte, wohingegen der dritte einen gebührenden Abstand behielt, was ihm im Fall der Fälle die nötige Bewegungsfreiheit und Reaktionszeit ließ, falls Kara auf »dumme Gedanken« kam.


  Die machen das nicht zum ersten Mal, dachte Kara. Dabei bemerkte sie, dass sie begann, die Männer für ihre besonnene und durchdachte Vorgehensweise zu bewundern.


  Doch bevor sie sich weitere Gedanken darüber machen konnte, betraten sie einen großen Raum. In der Mitte stand ein ausladender Tisch, um ihn herum jede Menge Stühle. Es schien ein Versammlungsraum zu sein.


  Kara wurde an das Ende des Tisches geführt, das ihr am nächsten lag, und man bedeutete ihr, sich zu setzen. Ihre drei Begleiter stellten sich hinter ihr auf.


  Gerade als sie fragen wollte, was das alles zu bedeuten hatte, öffnete sich die Tür, durch die sie gekommen war, erneut, und Sem wurde von drei weiteren Männern hereingeführt, die ebenfalls vermummt waren. Schnell unterdrückte Kara den Impuls, aufzustehen und Sem um den Hals zu fallen. Sie wollte nicht, dass die Fremden erfuhren, wie sie zueinander standen, damit sie nicht auf die Idee kamen, ihn als Druckmittel gegen sie einzusetzen. In Sems Gesicht las sie, dass er auf den gleichen Gedanken gekommen sein musste.


  Sem wurde neben Kara an den Tisch geführt und man bedeutete ihm ebenfalls, sich zu setzen. Seine Begleiter gesellten sich zu Karas, so dass jetzt sechs wachsame Männer in ihrem Rücken standen.


  Als die Stille anfing, an den Nerven zu zehren, ging eine Tür am anderen Ende des Raums auf, und ein einzelner Mann kam herein. Er trug eine Kapuze, so dass sein Gesicht im Schatten lag und nicht zu erkennen war. Er nahm am gegenüberliegenden Ende des Tisches Platz und musterte seine »Gäste« eine Zeitlang stumm.


  Schließlich ergriff der Unbekannte das Wort: »Man hat mir zugetragen, dass Ihr etwas gegen die Schergen des Herrschers habt. Was sagt Ihr dazu?«


  »Wer behauptet so etwas?«, wollte Sem wissen.


  »Das tut nichts zur Sache. Beantwortet meine Frage!«


  Diese Stimme! durchzuckte es Kara. Das ist der Mann aus dem Dampfbad in Mengol. Ich bin mir ganz sicher! Woher kenne ich ihn nur? Sie beschloss, dem Gespräch erst einmal stumm zu folgen. Vielleicht konnte sie ja aus der Gestik des Mannes weitere Schlüsse ziehen.


  »Und wenn es so wäre?«, wollte Sem in diesem Moment von dem Unbekannten wissen.


  »Beantwortet Ihr eine Frage immer mit einer Gegenfrage?«


  »Und Ihr? Verschleppt Ihr öfter Leute gegen ihren Willen?«


  »So kommen wir nicht weiter.« Der Mann schüttelte unwillig den Kopf. »Ihr seid im LOSEN ANKER aufgetaucht und habt das Codewort genannt. Also habt Ihr Euch aufrührerisch geäußert, sonst hättet Ihr das Codewort nicht bekommen. Wollt Ihr mir dazu vielleicht etwas sagen?«


  »Ich weiß nicht, von welchem Codewort Ihr sprecht«, zeigte sich Sem weiterhin verschlossen.


  »Karihm? Du bist es, nicht wahr?«, mischte sich Kara plötzlich in das Gespräch ein.


  »Und wenn dem so wäre?«, fragte der Mann unter der Kapuze vorsichtig. »Und vor allem: Wer bist du? Sollte dieser Karihm dich kennen?«


  »Aber erinnerst du dich denn nicht mehr an die beiden Waldläufer, die dir dein Packtier von den Räubern wiedergeholt haben?«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich bin das junge Mädchen von damals. Warek ist leider nicht mehr am Leben«, setzte Kara dann traurig hinzu.


  »Gehen wir einmal davon aus«, blieb der Mann misstrauisch, »dass ich Karihm wäre, und dass ich mich auch an eine Sache mit einem gestohlenen Packtier erinnern könnte. Warum sollte ich dir glauben? Du kannst mir schließlich viel erzählen. Wer weiß, wie du an diese Informationen gekommen bist.«


  Kara überlegte fieberhaft, wie sie ihre Behauptung beweisen könnte. Schließlich griff sie unter ihr Hemd. Sofort war einer ihrer Bewacher bei ihr und hielt sie fest. »Schön vorsichtig«, knurrte er.


  »Ich mache keine Dummheiten«, versicherte Kara. Betont langsam zog sie ihre Hand wieder unter dem Hemd hervor. Darin hielt sie das Schmuckstück, dass sie einst von dem Händler geschenkt bekommen hatte. Sie zeigte es hoch und fragte: »Und, erkennst du es?«


  »Das könntest du ebenso gut gestohlen haben.«


  »Damals warst du anders«, war Kara enttäuscht. »Du warst nett, freundlich und weltoffen. Und du hast mir gesagt, dass ich den Anhänger eines Tages gut brauchen könnte. Nun, ich denke, jetzt ist es soweit.«


  Da streifte der Mann die Kapuze zurück und Kara konnte sehen, dass er lächelte. »Du bist es wirklich, das kleine Mädchen aus dem Wald. Aus dir ist eine schöne junge Frau geworden. Ich habe dich tatsächlich nicht wiedererkannt. Dein Meister ist inzwischen tot, sagst du?«


  »Ja, die verfluchten Schergen haben ihn auf dem Gewissen.« Kara nickte mit grimmiger Miene.


  »So wie meine geliebte Frau«, seufzte Karihm.


  »Ihr kennt euch?«, war Sem erstaunt. »Na, das ist ja mal eine Überraschung!«


  »Ja, wir kennen uns.« Karihm nickte. An Kara gewandt sagte er: »Willst du uns nicht vorstellen?«


  »Oh, natürlich. Wie unhöflich von mir.« Kara errötete leicht. »Das ist Sem. Ich habe ihn bei den Ereignissen kennengelernt, die zu Wareks Tod führten. Sem, das ist Karihm, seines Zeichens fahrender Händler mit unglaublicher Auswahl und einer fast schon unheimlichen Menschenkenntnis. Wobei diese im Moment nicht mehr ganz so gut zu sein scheint«, setzte sie mit vorwurfsvollem Blick hinzu.


  »Bitte verzeih. Die letzten Jahre haben mich sehr misstrauisch werden lassen«, entschuldigte sich Karihm mit ernster Miene. Dann lächelte er jedoch wieder. »Willkommen, Sem, und willkommen, äh, ich weiß noch nicht einmal deinen Namen.« Karihm lachte.


  »Kara. Ich heiße Kara.« Sie musste ebenfalls lachen. Dann wurde sie schnell wieder ernst: »Karihm, wo sind wir hier, und was sind das für Leute?«


  »Das ist der Widerstand. Zumindest ein kleiner Teil davon. Nachdem die Schergen meine Frau ermordeten, habe ich das Handeln sein lassen und einen Weg gesucht, etwas gegen diese Brut zu unternehmen. Da ich damals schon öfter Gerüchte über Leute gehört hatte, die bestrebt sind, den Herrscher zu stürzen und seine Schreckensherrschaft zu beenden, habe ich nach ihnen gesucht und mich ihnen angeschlossen.


  Aber ich scheine meine gute Menschenkenntnis und mein Gespür für Leute noch nicht ganz verloren zu haben.« Er zwinkerte. »Denn beides können wir im Widerstand gut gebrauchen, und so bin ich im Laufe der Zeit so etwas wie ein Anführer geworden.«


  »Fein«, freute sich Kara. »Dann sind wir da, wo wir hinwollten. Wir möchten uns dem Widerstand anschließen.«


  »Das ist leider nicht ganz so einfach, wie du es dir vielleicht vorstellst. Nachdem wir viele schlechte Erfahrungen gemacht haben, muss ich leider darauf bestehen, dass ihr eine Art Aufnahmeprüfung macht …«
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  »Wenn die Beschreibung stimmt, muss dort vorne der Eingang sein«, flüsterte Sem. »Trotzdem verstehe ich nicht, was das Ganze soll. Anstatt froh zu sein, dass sich ihnen Leute anschließen, geben sie uns eigenartige Aufgaben. Was denken die sich dabei?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Kara ebenso leise zurück. »Aber ich habe Karihm als klugen Kopf kennengelernt. Er wird seine Gründe haben. Und jetzt still, bevor uns doch noch jemand bemerkt!«


  Sie hatten die Stelle erreicht, die ihnen beschrieben worden war. Es handelte sich um den Hintereingang eines größeren Hauses. Kara machte sich an dem Schloss zu schaffen, und kurz darauf standen sie in einem unbeleuchteten Flur. Beide lauschten, doch es war nichts zu hören.


  Vorsichtig tastete Kara sich nach vorne, und schließlich erreichte sie eine Tür. »Das muss die Kellertreppe sein. Schnell, hier hinunter!«


  Als sie auch diese Tür wieder hinter sich geschlossen hatten, blieben sie kurz stehen und lauschten erneut, bis sie sich sicher waren, alleine zu sein. Dann entzündete Kara ein Windlicht. Sie gingen die Treppe nach unten und standen am Beginn eines langen Ganges, von dem auf jeder Seite etwa je ein Dutzend Türen abzweigten.


  Schnell stellte sich heraus, dass alle Türen unverschlossen waren, und dass sich dahinter nur Vorrats- und Lagerräume befanden.


  »Das Gesuchte ist nicht dabei.« Sem war enttäuscht.


  »Wenn es so einfach wäre, hätte sich der Widerstand die Informationen sicherlich schon längst selbst beschafft. Ich nehme an, ich bin nicht die einzige Person auf der Welt, die ein Schloss ohne Schlüssel aufbekommt.«


  »Aber sie sind sich sicher, dass der gesuchte Raum von diesem Kellergang aus erreichbar ist.«


  »Wir werden wohl nicht darum herumkommen, uns die einzelnen Räume genauer anzusehen. Vielleicht gibt es hinter einem der Regale einen verborgenen Durchgang.«


  Nach einer guten Stunde hatten sie alle Räume gründlich abgesucht, jedoch ohne Erfolg. »Das gibt es doch nicht«, grummelte Kara. »Ich war mir sicher, hinter einem der Regale einen Durchgang finden zu können.«


  »Dann nehmen wir uns eben den Gang selbst noch einmal genauer vor.«


  Zentimeter für Zentimeter untersuchten sie die Wände des Kellergangs. Plötzlich rief Sem: »Schnell, komm mit der Lampe hierher!«


  Als Kara bei ihm war, nahm Sem die Lampe und begann, einen Bereich der Kellerwand aus verschiedenen Winkeln zu beleuchten. Kara schaute sich währenddessen die beiden Räume links und rechts von der Stelle noch einmal an.


  »Du hast recht«, sagte sie schließlich. »Da könnte etwas sein. Andernfalls wäre die Wand zwischen diesen beiden Räumen sehr dick.«


  »Eventuell haben sie da jemanden eingemauert.« Sem grinste.


  »Ich finde das nicht witzig«, bemerkte Kara mit finsterer Miene.


  »Entschuldige«, nuschelte Sem. Auch er war angespannt und hatte versucht, die Situation durch einen kleinen Scherz ein wenig aufzulockern. Dann wurde er plötzlich hektisch.


  »Hier! Hier ist es! Ich bin mir ganz sicher! Halt mal!« Damit drückte er Kara die Lampe wieder in die Hand.


  »Was denn? Ich sehe nichts.«


  Doch Sem hatte bereits begonnen, an der Wand herumzudrücken. Ein leises Klicken war zu hören, und ein etwa handgroßer Teil der Wand klappte nach oben. Triumphierend deutete Sem auf die Öffnung.


  »Was ist das?« Kara blickte hinein. »Eine Rechentafel oder so etwas?«


  »Das ist ein Codeschloss«, erklärte Sem.


  »Aha!«, machte Kara mit einem Gesichtsausdruck, der verriet, dass sie nicht den Hauch einer Ahnung hatte, von was Sem sprach.


  »Das ist doch ganz einfach. Man muss nur die richtigen Ziffern in der richtigen Reihenfolge eingeben, dann geht die Tür auf.«


  »Von so etwas habe ich noch nie gehört. Und was heißt überhaupt ›eingeben‹?«


  »Na draufdrücken eben. Hier auf die Zahlen.«


  »Wie auch immer«, wurde Kara langsam fuchsig. Etwas spitz fragte sie deshalb: »Und du kennst diese Ziffern natürlich ganz zufällig?«


  »Nein, tue ich nicht. Ich bin selbst überrascht, hier auf so etwas zu treffen. Aber es macht keinen allzu komplizierten Eindruck. Gibst du mir bitte einmal ein Messer?«


  Wortlos reichte Kara ihm ihren Stiefeldolch und sah dann interessiert zu, wie sich Sem an dem, was er Codeschloss nannte, zu schaffen machte. Kurz darauf hatte er die Platte, auf der sich die Zahlen befanden, gelöst und holte sie vorsichtig heraus. Darunter kam ein Geflecht dünner Wurzeln zum Vorschein, die alle verschiedene Farben hatten und zum Großteil mit der Zahlentafel verbunden waren.


  »Dacht’ ich’s mir doch«, brummte Sem zufrieden. »Primitiv.« Dann zog er vorsichtig an zwei der dünnen Wurzeln und löste sie von der Zahlentafel. Dabei zeigte sich, dass beide an ihren Enden kupferfarben waren. Diese Enden hielt er zusammen, und im gleichen Moment ertönte ein Summen in der Wand. Eine bis dahin verborgene Tür sprang auf. Kara bekam vor lauter Staunen den Mund nicht mehr zu.


  


  »Wie hast du das gemacht?«, wollte Kara wissen.


  »Das hast du doch gesehen. Es war ganz einfach.«


  »Weich mir nicht aus! Du weißt genau, was ich meine!« Kara funkelte Sem wütend an.


  »Du hast deine Geheimnisse, und ich habe eben meine.« Sem zuckte mit den Schultern.


  In Kara keimte ein schrecklicher Verdacht. War Sem etwa mit den Schergen im Bunde? Hatte sie ihm unbewusst dabei geholfen, sich beim Widerstand einzuschleichen, um diesen von innen heraus zerstören zu können?


  So vertraut er ihr inzwischen auch war, immer wieder umgab ihn ein Geheimnis wie ein dunkler Schleier. Aber sie liebte diesen Mann, da war sie sich sicher. Und er war auch nicht böse, das spürte sie. Trotzdem würde sie ein wachsames Auge auf ihn haben, bis sie für alles eine schlüssige Erklärung erhielt.


  »Nun komm schon!«, riss Sem sie aus ihren düsteren Gedanken. Er hatte die Tür mittlerweile vollends geöffnet und den dahinterliegenden Gang betreten.


  Kara trat ebenfalls durch die Tür. Nachdem sie sich versichert hatte, dass man sie von innen problemlos wieder öffnen konnte, drückte sie sie leise zu.


  Sie schaute sich den vor ihr liegenden Gang genauer an. Die Wände waren eigenartig glatt. Kara tastete darüber, aber es war kein Material, das sie kannte, weder Holz noch Stein, da war sie sich sicher. Der Boden schien aus dem gleichen Material zu bestehen wie die Wände, ebenso die Decke. An letzterer befanden sich große, helle Flächen, die den Gang fast schattenlos ausleuchteten.


  Der Gang war in etwa so lang wie die links und rechts angrenzenden Kellerräume tief waren, und an seinem Ende befand sich eine weitere Tür, die Sem soeben langsam öffnete. Vorsichtig spähte er durch den Türspalt, dann gab er Kara ein Zeichen, dass die Luft rein war.


  Sie betraten einen etwa zehn auf fünfzehn Meter großen Raum, der ebenfalls durch Leuchtfelder an der Decke erhellt wurde. An den Wänden standen große Schränke, und an einem Ende des Raums waren mehrere Regale zu sehen, die mit den verschiedensten Dingen gefüllt waren.


  »Was ist das hier?«, wollte Kara wissen.


  »Sieht aus wie eine Art Lagerraum der Schergen.« Sem sah sich suchend um, dann ging er zu einem der Schränke und öffnete ihn. »Da ist es ja.« Er nickte zufrieden.


  »Und du denkst, dass wir hier die Pläne finden, von denen sich der Widerstand so viel erhofft?«, zweifelte Kara.


  »Mit ein bisschen Glück habe ich sie schon gefunden«, war Sem zuversichtlich. »Schau her!«


  Kara war so gestanden, dass der Inhalt des geöffneten Schranks durch die Tür vor ihr verborgen geblieben war. Nun gesellte sie sich zu Sem und schaute verwundert auf das, was zum Vorschein gekommen war: Der Schrank war nicht sehr tief, vielleicht gerade einmal zwei Handbreit. Dafür befand sich im oberen Drittel seiner Rückwand eine Art Fenster.


  Unterhalb des Fensters war ein kleiner Vorsprung, auf dem Kara neben Buchstaben und Zahlen noch eine Reihe weiterer Zeichen sehen konnte, von denen sie nur einen Teil kannte. Die anderen hatte sie noch nie gesehen.


  »Das sieht nicht aus wie irgendwelche Pläne«, stellte Kara fest. »Der Inhalt des Schranks besteht ja noch nicht einmal aus Papier. Genau genommen hat er gar keinen Inhalt.«


  Nachdenklich kratze sich Kara am Kopf. »Warum meinst du, dass wir hier das Gesuchte finden könnten?«


  »Weil ich davon ausgehe, dass die Computer der Schergen miteinander vernetzt sind. Mit ein wenig Glück komme ich über dieses Terminal an die zentrale Datenbank heran.«


  Sem machte sich an dem Vorsprung im Schrank zu schaffen, und kurz darauf erhellte sich das Fenster oberhalb des Vorsprungs. Plötzlich spürte er etwas Kaltes an seinem Hals, Gleichzeitig griff eine Hand in seine Haare und bog seinen Kopf unsanft zurück.


  »Mach eine falsche Bewegung, und du bist tot!«, zischte Karas Stimme direkt neben seinem Ohr.


  »Kara, was soll das?«, stammelte Sem. »Was machst du denn da?«


  »Ich stelle hier die Fragen!«, fauchte sie ihn an. »Verstanden?«


  Sem schluckte trocken und nickte.


  »Ich frage dich noch einmal: Was ist das hier?«


  »Aber, aber, das habe ich doch schon gesagt.«


  Auf Sems Stirn stand der Angstschweiß, und seine Augen zuckten panisch hin und her. »Bitte, Kara, sei vernünftig. Ich kann dir alles erklären«, flehte er. »Du kennst mich doch. Ich bin es, Sem.«


  Kara zog ihn ein Stück vom Schrank fort. Dann stieß sie ihn so von sich, dass er sich ihr zuwandte.


  »Lass deine Hände dort, wo ich sie sehen kann!«, wies sie ihn an. »Und jetzt erzähl! Wer bist du wirklich, Sem mit dem kurzen Namen und dem merkwürdigen Akzent? Woher kommst du, und was willst du hier? Und versuche nicht, mich hinters Licht zu führen!«


  »Das ist eine lange Geschichte, wirklich. Lass uns zuerst die Pläne holen. Ich erzähle dir alles, wenn wir hier raus und in Sicherheit sind.«


  Drohend hob Kara den Dolch. Sem schluckte noch einmal, dann flehte er: »Bitte Kara, du musst mir vertrauen! Ich kann dir das jetzt nicht alles erzählen, es ist viel zu viel. Einen Teil würdest du mir auf die Schnelle auch gar nicht glauben und einen Teil nicht verstehen. Bitte, Kara!« Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  Kara rang mit sich. Sem wusste und konnte Dinge, die sonst ausschließlich den Schergen des Ewigen Herrschers vorbehalten waren. Also lag es auf der Hand, dass er etwas mit ihnen zu schaffen haben musste. Und was sie von den Schergen zu halten hatte, hatte sie bereits mehr als einmal schmerzlich erfahren müssen.


  Trotzdem gab es eine Stimme in ihr, die ihr sagte, dass sie diesem Mann vertrauen konnte, dass er nichts Böses im Schilde führte. Und alles, was sie bis jetzt von ihm gesehen und gehört hatte, bestätigte dieses Gefühl.


  Entschlossen steckte Kara den Dolch weg und nickte. »Also gut. Ich glaube dir. Zumindest für den Moment.«


  »Danke.« Sem wischte sich die Augen trocken.


  »Dank mir nicht zu früh!« Kara funkelte ihn böse an. »Du hast mir noch einiges zu erklären. Und wenn mir nicht gefällt, was ich höre, ist mein kleiner Freund hier sehr schnell wieder an deiner Kehle.«


  Sem nickte stumm. Dann ging er an den Schrank zurück und beschäftigte sich wieder mit dem Vorsprung unter dem Fenster. Nach einer Weile setzte ein leises Summen ein, und aus einem bis dahin verborgenen Schlitz unterhalb des Vorsprungs schob sich ein Blatt Papier nach dem anderen.


  »Ich habe es gefunden!« Sem drehte sich lächelnd zu Kara um. »Eine Liste aller Stützpunkte der Schergen. Und als Bonbon obendrein eine Liste aller Maulwürfe, die die Schergen in den Widerstand eingeschleust haben. Das sind ziemlich viele, es ist also kein Wunder, dass der Widerstand bis heute keine nennenswerten Erfolge erzielen konnte. Die Schergen müssen immer schon vorher gewusst haben, wann und wo eine größere Aktion geplant war.«


  Er gab Kara die Blätter, dann drehte er sich wieder zum Schrank um. Nach ein paar weiteren Handgriffen wurde das Fenster wieder dunkel, und Sem schloss den Schrank. Dann machten sie sich auf den Rückweg.


  Als sie die Tür des Raums erreicht hatten, bedeutete Kara Sem, stehenzubleiben. Sie gab ihm die Blätter und ging dann schnell auf eines der Regale zu.


  »Habe ich vorhin doch richtig gesehen!«, rief Kara, als sie das Regal erreicht hatte. »Hier liegen ein paar von den Zauberstäben, die die Schergen immer mit sich führen.«


  Sie schnappte sich einen der Stäbe und eilte zu Sem zurück. »Und jetzt sollten wir uns beeilen. Karihm wartet sicherlich schon auf uns.«


  


  »… und auch auf dem Rückweg gab es keinerlei Schwierigkeiten« schloss Kara ihren Bericht, dem Karihm aufmerksam lauschte. Vorsorglich war sie nicht zu sehr ins Detail gegangen und hatte auch nichts von Sems »Tricks« erzählt. Zuerst wollte sie hören, was dieser ihr zu sagen hatte, bevor sie sich entschied, ob sie Karihm darüber informieren sollte.


  Sie hatte allerdings darauf bestanden, mit Karihm unter vier Augen zu sprechen. Dieser war ihrer Bitte leicht verwundert nachgekommen, doch nun wollte er den Grund erfahren: »Also, was ist so wichtig, dass du es nur mir alleine sagen kannst?«


  »Neben der Liste, wegen der du uns geschickt hast, haben wir noch eine weitere Liste gefunden. Diese ist recht lang, so dass wir sie noch nicht komplett durchsehen konnten«, erklärte Kara. »Aber wir haben uns versichert, dass du nicht darauf stehst«, setzte sie mit einem schiefen Grinsen dazu. Dann gab sie ihm die Liste der Maulwürfe, die Sem aus dem geholt hatte, was er »Datenbank« nannte.


  Karihms Augen wurden immer größer, während er die Blätter studierte. »Da ist auch jemand aus meinem engsten Stab dabei!«, sagte er schließlich gepresst. »Und ich habe ihm bisher blind vertraut!«


  »Und dann habe ich noch etwas.« Kara grinste, dabei zog sie den erbeuteten Zauberstab hervor und streckte ihn Karihm stolz entgegen.


  »Oh, ein Zauberstab der Schergen. Leider wird er uns nichts nützen.«


  »Warum das denn?«


  »Wir haben schon früher solche Stäbe erbeutet, konnten aber nie etwas mit ihnen anfangen. Selbst genaueste Untersuchungen haben zu keinem Ergebnis geführt. Daher vermuten wir, dass der Träger über magische Kräfte verfügen muss, um einen solchen Stab verwenden zu können.«


  »Ich verstehe.« Kara nickte ein wenig enttäuscht. »Wenn du erlaubst, behalte ich den Stab und mache auch ein paar Versuche damit.«


  »Wegen mir gerne, aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Ach übrigens, was eure Aufnahme in den Widerstand angeht: Willkommen!« Karihm umarmte Kara herzlich. »Wenn ihr weiter so gute Arbeit leistet, seid ihr eine wahre Bereicherung für uns.«


  


  Schweigend hatten Sem und Kara den Weg zu ihrer Unterkunft zurückgelegt. Nun saßen sie in ihrem Zimmer und Kara beschäftigte sich mit dem erbeuteten Zauberstab. Doch egal, was sie auch versuchte, sie konnte ihm nichts entlocken.


  Schließlich hob sie den Kopf und sah Sem an: »Kannst du mir dazu etwas sagen?« Dabei blickte sie ihm prüfend in die Augen und streckte ihm den Zauberstab entgegen.


  »Wirst du mir wieder an die Kehle gehen, wenn ich es tue?«, fragte Sem vorsichtig.


  »Habe ich denn einen Grund dazu?« In Karas Stimme lag ein nicht zu überhörendes Lauern.


  »Nein, hast du nicht. Kara, du kennst mich jetzt lange genug, um zu wissen, dass ich nichts böses im Schilde führe.«


  »Also dann sprich! Was kannst du mir über diesen Zauberstab sagen?«


  Sem zögerte kurz, dann räusperte er sich. »Wo soll ich anfangen? Vielleicht damit, dass das gar kein Zauberstab ist?«


  »Aber ich habe selbst gesehen, wie die Schergen Feuer daraus verschießen können. Wenn das keine Magie ist, was ist es dann?«, wollte Kara aufgebracht wissen.


  »Technik. Es ist einfach nur Technik. Zugegeben, eine Technik, die viel höher entwickelt ist als alles, was du kennst. Und ich nehme an, das trifft auf die meisten Leute auf dieser Welt ebenfalls zu. Das, was du einen Zauberstab nennst, kenne ich als ›Blaster‹. Eine Waffe, mit der man eine Art Plasma verschießen kann.«


  »Du weißt also, wie dieser Blaster funktioniert? Dann zeige es mir!«


  »Dreh diesen Ring dort nach links. Das dürfte die Sicherung sein. Die kleinen Mulden links und rechts des Stabendes sind die Kontakte, mit denen die Waffe ausgelöst wird. Du musst sie gleichzeitig betätigen. Und ziele dabei bitte aus dem Fenster …«


  Kara tat, wie ihr geheißen. Mit einem Fauchen löste sich der heiße Plasmastrahl aus der Waffe und fuhr in den Himmel, ohne Schaden anzurichten. Sie nickte grimmig, dann drehte sie sich zu Sem um: »Woher weißt du das alles?«


  »Kara, ich habe nichts mit den Schergen zu schaffen, bitte glaub mir doch!«


  »Dann sag mir endlich die Wahrheit!«


  Sem schluckte. »Also gut, ich erzähle dir meine Geschichte. Wenn du etwas nicht verstehst, frag bitte, ich werde dann versuchen, es so gut wie möglich zu erklären.«


  Und Sem begann zu berichten …
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  »Sprung in 60 Sekunden!«, ertönte die Stimme des Zentralrechners der SEEKER aus den Schallfeldern.


  Samuel E. Malloy warf einen letzten Blick auf die Koordinaten und nickte zufrieden. In der Materiewolke, die er sich diesmal als Ziel ausgesucht hatte, sollte er wieder reichlich fündig werden können.


  Er liebte sein Leben als freier Prospektor. Er hatte ein Näschen für ergiebige Erzvorkommen und war auch bereit, das eine oder andere Risiko einzugehen, um sie zu erschließen. Auf diese Weise hatte er es bereits zu einigem Wohlstand gebracht, der es ihm eigentlich erlauben würde, bereits jetzt in einen sorgenfreien Ruhestand zu gehen. Aber 25 Jahre war noch kein Alter für einen Ruheständler, fand Sem, wie er von seinen Freunden genannt wurde.


  »3, 2, 1, Sprung!«


  Sem kniff unwillkürlich die Augen zusammen. Auch nach vielen hundert Sprüngen durch den Hyperraum empfand er das Ziehen, dass sich dabei im Nacken einstellte, immer noch als sehr unangenehm. Als er das Heulen des Alarms hörte, riss er sie jedoch sofort wieder auf.


  Durch das Plärren der Sirene war die Stimme des Zentralrechners zu hören: »Warnung! Hyperantrieb ausgefallen! Energieverlust der Speicherbänke! Warnung!«


  »Ja, ja, ist ja gut«, brummelte Sem. »Ich hab’s ja kapiert.«


  Gereizt hieb er auf den Taster, der den Alarm stumm schaltete. Dann machte er sich daran herauszufinden, was sein Schiff von einem Moment auf den anderen in Aufruhr versetzt hatte.


  »Bericht und Analyse!«, forderte er das Zentralhirn zu einer ausführlicheren Schilderung der momentanen Situation auf.


  Die Antwort erfolgte prompt: »Der Hyperantrieb ist beschädigt und derzeit nicht einsatzfähig. Die Energie aus den Speicherbänken fließt schneller ab, als sie von den Meilern erneuert werden kann. Ursache derzeit unbekannt.«


  »Wenn der Energieverlust so weitergeht, wie lange bleiben Sublichtantrieb und Lebenserhaltung noch verfügbar?«


  »Die Antriebsenergie reicht voraussichtlich noch für zwei Stunden, die Lebenserhaltung kann etwa noch zehn Tage aufrecht erhalten werden.«


  »Kann der Hyperantrieb repariert werden?«


  »Negativ. Die dazu benötigten Ersatzteile befinden sich nicht alle an Bord.«


  »So eine Scheiße!«, fluchte Sem lauthals. Dann fasste er sich wieder: »Notruf auf den Standardfrequenzen. Gib unsere Position durch, und dass wir nicht viel Zeit haben. Antrieb abschalten, um Energie zu sparen.«


  »Bestätigt. Antrieb abgeschaltet und Notruf zusammengestellt. Beginne mit Ausstrahlung.«


  Sem massierte sich die Schläfen. Dass es zu Defekten im Hyperantrieb kam, konnte vorkommen, auch wenn es sehr selten war. Was ihn nervös machte, war der ominöse Energieverlust, für den der Bordrechner keine Erklärung hatte.


  Noch bevor Sem sich dazu weitere Gedanken machen konnte, meldete sich der Computer erneut: »Energieverlust hat rapide zugenommen!«


  »Was? Ich denke, der Antrieb ist abgeschaltet?!?«


  »Positiv. Antrieb ist deaktiviert.«


  Sems Gedanken rasten. »Wann hat die Zunahme des Energieverlusts begonnen?«


  »0,3782 Sekunden nach Beginn der Notrufsendung.«


  »Notruf aus! Sofort!«


  »Bestätigt. Notruf beendet.«


  »Was ist mit der Energie?«


  »Das Niveau des Energieverlusts ist auf den Wert vor der Abstrahlung des Notrufs zurückgekehrt.«


  »Wie hoch sind die Chancen, dass der Notruf gehört wurde?«


  »Analyse läuft. Ergebnis liegt voraussichtlich in 20 Sekunden vor.«


  Nervös trommelte Sem mit den Fingern auf dem Steuerpult. Schließlich meldete sich der Bordrechner wieder: »Analyse abgeschlossen. Die Chance, dass der Notruf gehört wurde, liegt unter 0,5 Prozent. Die Ursache für den Energieverlust konnte noch nicht ermittelt werden, aber mit einer Wahrscheinlichkeit von 97,38 Prozent hat sie auch dafür gesorgt, dass der Funkspruch erst gar nicht abgestrahlt werden konnte.«


  »Sauber«, zischte Sem frustriert. »Wenn schon in der Scheiße, dann richtig.« Und an den Bordrechner gewandt: »Was ist mit der Ortung?«


  »Die Ortung ist zwar beeinträchtigt, aber funktionsfähig.«


  »Na wenigstens etwas. Wie weit sind wir vom Rand der Materiewolke entfernt?«


  »10,2 Lichtjahre, mit einer Genauigkeit von plus/minus 10 Prozent.«


  »Okay, raus geht also nicht. Sonnensysteme in der Nähe?«


  »Das nächste System ist 20 Lichtminuten entfernt.«


  »Was?!? Und damit rückst du erst jetzt raus? Verfluchte Kiste! Planeten in der Lebenszone?«


  »Einer. Durchmesser 12.723,8 Kilometer. Schwerkraft 1,003 Gravo. Sauerstoffatmosphäre. Für genauere Daten sind wir aufgrund der beeinträchtigten Ortung zu weit entfernt.«


  »Unter Berücksichtigung des Energieverlustes und der zur Verfügung stehenden Restenergie, wie hoch ist die Chance, den Planeten zu erreichen?«


  »Wenn keine Änderungen im Energieabfluss entstehen, die größer sind als die bisher gemessenen, liegt die Wahrscheinlichkeit, den Planeten zu erreichen, bei 89,26 Prozent«.


  »Das hört sich doch gar nicht so schlecht an.« zeigte sich Sem zufrieden. Trotzdem beschloss er, vorsichtig zu sein. Dass der Bordrechner nicht von alleine auf die naheliegendste Lösung ihres Problems gekommen war, zeigte ihm mehr als deutlich, dass ein Computer eben immer noch nur ein Computer war, egal, wie leistungsfähig diese Geräte inzwischen auch gebaut werden konnten. Deshalb fragte er noch einmal etwas ausführlicher nach: »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, eine saubere Landung auf dem Planeten auszuführen?«


  »Für eine Landung wird nicht mehr genug Energie zur Verfügung stehen.«


  


  Sem saß eine Zeitlang einfach nur da. Er konnte es nicht fassen. So viel Pech konnte ein einzelner Mensch an einem Tag doch gar nicht haben! Aber noch war er nicht bereit aufzugeben. Wenn ihm der verdammte Computer nicht weiterhelfen konnte, musste er eben selbst eine Lösung finden. Er fand, dass er noch zu jung zum Sterben war und eigentlich noch einiges erleben wollte. Das würde er sich doch von ein paar widrigen Umständen nicht kaputt machen lassen!


  Dann wandte er sich wieder an den Zentralrechner: »Berechne folgendes Szenario: Wir verwenden 40 Prozent der verbleibenden Energie für ein Beschleunigungsmanöver. Dann wird der Antrieb abgeschaltet, und wir bewegen uns im freien Fall auf den Planeten zu. Weitere 40 Prozent der Energie werden für das notwendige Bremsmanöver verwendet. Bleibt unter diesen Umständen genug Energie für eine Landung auf dem Planeten?«


  »Wahrscheinlichkeit für eine erfolgreiche Landung bei 99,82 Prozent.«


  Doch Sem blieb misstrauisch: »Wie lange dauert der Flug unter diesen Umständen?«


  »Zwölf Tage.«


  »Wir werden zwar landen können, aber ich werde bis dahin leider erstickt sein. Ist das richtig?«


  »Korrekt.«


  »Na prima. Okay, neue Berechnung: Wir verwenden 45 Prozent der Energie für die Beschleunigung und 45 Prozent für das Bremsmanöver. Wie sind jetzt die Flugzeit und die Chancen für eine saubere Landung?«


  »Die Flugzeit verringert sich auf neun Tage, die Wahrscheinlichkeit für eine erfolgreiche Landung auf 52,39 Prozent.«


  »Über 50 Prozent? Fein. Ich bin ein Glückskind. Wir machen es so! Beginne mit der Kursberechnung und leite dann umgehend das Beschleunigungsmanöver ein. Alles verstanden?«


  »Bestätigt. Kurs auf Planten in der Lebenszone gesetzt. Beschleunigung beginnt jetzt!«


  


  Knapp neun Tage später war der Planet als großer, grünblauer Ball auf dem Hauptmonitor zu sehen. Die Ortung war immer noch beeinträchtigt, vermutlich war sie ebenfalls beschädigt. Das einzige, was Sem mit Sicherheit sagen konnte war, dass er auf dem Planeten ohne größere Schwierigkeiten überleben konnte.


  Es gab große Meere und die Kontinente waren überwiegend mit üppiger Vegetation bedeckt, deren grüne Farbe auf Photosynthese schließen ließ. Das bedeutete im Umkehrschluss auch, dass es dort Sauerstoffatmer geben musste, von denen sicherlich der eine oder andere genießbar war.


  Dass der Planet über eine Sauerstoffatmosphäre verfügte, wusste er ja bereits. Nun konnte er auch sagen, dass die mittleren Temperaturen dem entsprachen, was einem Menschen das Überleben erlaubte. Alles in allem also eine feine Sache, wären da nicht die etwas unangenehmen Umstände gewesen, die Sems Hiersein begleitet hatten.


  Der Bordrechner hatte mittlerweile das Bremsmanöver eingeleitet. Neuerliche Hochrechnungen, die auch die aktuell gewonnenen Daten berücksichtigten, zeigten, dass die ursprüngliche Prognose recht genau gewesen war. Dafür, dass nach dem Sprung in die Materiewolke alles schiefgegangen war, lief es nun sehr glatt. Zu glatt, fand Sem.


  Die Stimme des Zentralhirns riss ihn aus seinen Grübeleien: »Bremsmanöver abgeschlossen. Leite Landeanflug auf Hauptkontinent ein.«


  Sem hatte sich den größten der Kontinente als Landestelle ausgesucht. In der Nähe des Meeres lag eine fruchtbare Ebene, auf der die Landung ohne größere Probleme möglich sein sollte.


  »Warnung!«, plärrte unvermittelt der Alarm los. »Teildefekt des Landetriebwerks! Warnung!«


  »Das darf doch nicht wahr sein!« Sem war fassungslos. Seine Pechsträhne hatte ihn erneut eingeholt. »Wahrscheinlichkeit für eine erfolgreiche Landung?«, wollte er vom Bordrechner wissen.


  »Unter 40 Prozent, Tendenz weiterhin fallend.«


  »Kurs aufs Meer! Sofort!«


  »Kursänderung bestätigt.«


  Sem schnallte sich an und machte sich auf eine harte Landung gefasst. Wenn er gläubig gewesen wäre, hätte er jetzt angefangen zu beten. Dann erfolgte der Aufschlag auf dem Wasser, und Sem verlor das Bewusstsein.


  


  Als Sem wieder zu sich kam, tobte um ihn herum das Chaos. Beißender Rauch stieg ihm in die Nase und er hatte höllische Kopfscherzen. Um Sem drehte sich alles, der Boden schwankte, und in seine Ohren drang schmerzhaft die Stimme des Bordrechners: »Warnung! Bruch der äußeren Hülle! Wasser dringt ein, das Schiff sinkt! Warnung!«


  Wenigstens der ist nicht totzukriegen, dachte Sem grimmig. Dann bemerkte er, dass ihm etwas Warmes ins Auge lief. Er hatte sich an der Stirn eine heftig blutende Platzwunde zugezogen. Doch dafür war jetzt keine Zeit. Er wischte sich das Blut mit dem Handrücken aus dem Auge und schnallte sich los.


  Obwohl seine Sinne inzwischen wieder klar waren, schwankte der Boden unter ihm immer noch heftig. Durch den allgegenwärtigen Rauch konnte er kaum etwas erkennen. Zusätzlich trieb ihm der beißende Qualm Tränen in die Augen, so dass er sich fast blind zum Schott tasten musste.


  Sem sprengte das Schott mit der Notvorrichtung auf. Gierig sog er die frische Luft in die Lungen. Dann sah er, dass der schwankende Boden von heftigem Seegang verursacht wurde. Gerade als er sich den Notkoffer greifen wollte, erfasste ein neuerlicher Brecher das Schiff und katapultierte Sem aus dem offenen Schott. Die Welle war so überraschend gekommen, dass er sich nicht mehr festhalten konnte.


  Prustend tauchte Sem aus dem Wasser auf und drehte sich in Richtung der SEEKER. Er wollte gerade zurückschwimmen, um sich den Notkoffer zu holen, da bemerkte er, dass sein Schiff wesentlich schneller unterging, als er angenommen hatte. Wenn es ihn nicht mit in die Tiefe reißen sollte, musste er zusehen, dass er wegkam!


  Sem kraulte um sein Leben. Wenn er Luft holte und dabei auf dem Kamm einer Welle war, konnte er erkennen, dass er sich auf das Festland zubewegte. Wenigstens etwas, sagte er sich. Es kann ja nicht immer alles schiefgehen. Trotzdem war das Land nur als dunkler Streifen am Horizont zu erkennen.


  Als er sich sicher war, weit genug von der SEEKER entfernt zu sein, begann er kraftsparender zu schwimmen. Er hatte noch einen weiten Weg vor sich, und die raue See machte es nicht besser.


  Nach einer Zeit, die Sem endlos erschien, erreichte er einen Sandstrand. Entkräftet robbte er noch ein Stück nach oben, dann gab er sich der Ohnmacht hin, die ihn gnädig in ihre dunklen Arme schloss.
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  »Er kommt zu sich.« Die Frauenstimme klang besorgt. Sie sprach mit einem harten Akzent, den Sem trotzdem ohne Probleme verstehen konnte.


  Sem schlug die Augen auf und schaute sich um. Er befand sich in einem primitiv eingerichteten Zimmer, das gleichzeitig als Wohn- und Schlafraum zu dienen schien. Neben seinem Lager saß eine menschliche Frau mittleren Alters, die ihm die Stirn mit einem feuchten Lappen abtupfte.


  Am Tisch saß ein Mann, der jetzt aufsah und mit volltönender Stimme sprach: »Das wurde auch Zeit. Ich habe mir bereits Sorgen gemacht. Der Fremde hat ordentlich eins auf den Schädel bekommen.«


  »Wo bin ich?«, wollte Sem wissen. Er versuchte sich aufzurichten, doch der dabei einsetzende heftig stechende Kopfschmerz zwang ihn aufstöhnend auf sein Lager zurück.


  »In Sicherheit«, antwortete der Mann am Tisch.


  Die Frau bedachte ihn daraufhin mit einem strafenden Blick und wandte sich an Sem: »Ich bin Ludira, und das ist mein Mann Gorwin. Wir sind einfache Fischer. Wir fanden dich ohnmächtig am Strand, als wir nach Treibgut suchten. An Fischen ist ja bei diesem Sturm nicht zu denken. Bist du ein Schiffbrüchiger?«


  »Frau, du redest zu viel«, mischte sich Gorwin ein. »Siehst du denn nicht, dass er noch Ruhe braucht?«


  »Nein, nein, es geht schon, danke.« Sem schaffte es im zweiten Versuch, sich aufzurichten. »Mein Name ist Sem, und ich bin in der Tat ein Schiffbrüchiger. Der Sturm hat mich über Bord gespült.« Eine innere Stimme riet Sem dazu, vorläufig nicht zu viel über die genauen Umstände seines Hierseins zu erzählen.


  »Du siehst nicht wie ein Seefahrer aus«, war der Mann ein wenig misstrauisch. »Aber du bist noch jung. Das Seefahrergesicht wird sich schon noch bei dir einstellen.« Dann lachte er rau, aber herzlich.


  »Hier, trink, das gibt dir Kraft.« Ludira führte eine Schale mit dampfender Brühe an Sems Lippen, und dieser trank dankbar.


  Dann bemerkte er, dass er unter der Bettdecke nackt war. »Wo sind meine Kleider?«


  »Die waren völlig durchnässt. Ich habe sie zum Trocknen aufgehängt«, erwiderte Ludira freundlich. »Merkwürdige Kleider hast du übrigens«, fuhr sie dann fort. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Und du sprichst auch so merkwürdig. Sicherlich bist du von weit her, oder?«


  »Frau, das geht uns nichts an«, wurde Gorwin wieder ein bisschen missmutig. »Es ist nicht gut, heutzutage zu viele Fragen zu stellen oder zu viel zu wissen.«


  Trotzdem konnte Sem in seinen Augen lesen, dass es Gorwin ebenfalls brennend interessierte, was es mit diesem merkwürdigen Fremden auf sich hatte.


  »Hier kommen wohl nicht oft Fremde vorbei?«, fragte Sem, um ein wenig Zeit zu gewinnen, damit er sich eine schlüssige Geschichte zurechtlegen konnte. Er hatte immer mehr den Eindruck, dass es nicht gut war, von seinem Raumschiff zu erzählen.


  Nach und nach bemerkte er das Fehlen sämtlicher Gegenstände, die ihm selbstverständlich waren. Es gab kein elektrisches Licht, keine Kommunikationseinrichtung, keinen Computer und auch unter den Küchengeräten, die er erkennen konnte, waren nur solche, die man von Hand betreiben konnte.


  »Nein, nicht sehr oft«, riss ihn Ludiras Stimme aus seinen Gedanken. »Ich finde das schade. Fremde sind immer sehr aufregend.«


  »Das ist nur, weil du nicht an Fremde gewöhnt bist«, brummte ihr Mann. Dabei musterte er Sem nachdenklich.


  »Ich muss gestehen, dass mir hier auch einiges sehr fremd vorkommt«, ergriff Sem deshalb das Wort. »Ich komme von dem kleinen Kontinent im Süden.«


  »Dort wohnen auch Menschen?«, war Gorwin erstaunt. »Ich bin bisher immer davon ausgegangen, dass es nur hier welche gibt.«


  »Siehst du, so etwas dachte man bei uns auch, dass wir die einzigen Menschen auf der Welt wären. Aber um sicherzugehen, haben wir diese Forschungsreise durchgeführt. Und wie man sieht, haben wir gut daran getan, denn so können wir vielleicht neue Handelsrouten erschließen. Ich hoffe nur, dass unserem Schiff nichts passiert ist.«


  In Wahrheit hoffte Sem jedoch, dass der technologische Stand der hier lebenden Leute so war, wie er es einschätzte, und dass seine Lüge nicht aufflog. Er fand es ohnehin schon verwunderlich, auf diesem Planeten auf Menschen zu stoßen. Dass sie die gleiche Sprache wie er sprachen, war ein weiteres Rätsel. Es konnte sich eigentlich nur um eine verlorene Kolonie der Menschen handeln, die durch ein Unglück einen Großteil ihrer Technologie verloren hatte.


  »Na, wenn du von einem anderen Kontinent kommst, erklärt das natürlich deine komische Sprechweise und deine merkwürdige Kleidung«, zeigte sich Gorwin jedoch mit Sems Ausführungen zufrieden. »Die Leute im Norden reden ja auch schon anders als wir hier, und sie ziehen sich auch anders an. Und nun versuch zu schlafen, damit du schnell wieder zu Kräften kommst und nach deinen Leuten suchen kannst.«


  Hoch gepokert, dachte Sem, aber gewonnen. Erleichtert ließ er sich auf das Kissen sinken, schloss die Augen und war im Nu eingeschlafen.


  


  Die nächsten beiden Tage erholte sich Sem von den Strapazen der letzten Zeit. Das Wetter war wieder besser geworden, und Gorwin war tagsüber zum Fischen auf dem Meer. Sem versuchte, sich nützlich zu machen, so gut es ging. Dabei kam ihm sein praktisches Geschick zugute. Er unterhielt sich viel mit Ludira und erfuhr dabei einiges über die Welt, auf der er gelandet war.


  Es war in der Tat so, wie Sem es bereits vermutet hatte. Der technologische und kulturelle Stand der Leute entsprach etwa dem im späten Mittelalter auf der Erde. Die Dampfmaschine war noch nicht erfunden, aber man konnte schon einfachen Stahl herstellen. Interessanterweise konnten die meisten Menschen lesen, schreiben und rechnen, was eigentlich ein Anachronismus war, und Sem darin bestätigte, dass es sich hier um eine verlorene Kolonie handeln musste.


  Bei den Gesprächen mit Ludira hörte er auch das erste Mal vom Ewigen Herrscher und seinen Schergen. Er erfuhr, dass sie das Land mit harter Hand regierten und unter den Leuten teilweise Angst und Schrecken verbreiteten. Aber Ludira mochte nicht zu viel darüber reden. Auch sie hatte Angst vor den Schergen und beschäftigte sich lieber mit angenehmeren Themen.


  Gerade als Sem Ludira dabei half, ein deftiges Abendmahl zuzubereiten, kam Gorwin vom Fischen zurück. Er streckte den Kopf durch die Tür, erblickte Sem und winkte ihn zu sich: »Ich hatte einen reichen Fang. Komm, hilf mir mal beim Ausladen!«


  Froh, sich für die Gastfreundschaft der beiden etwas erkenntlich zeigen zu können, packte Sem kräftig mit an. Trotzdem spürte er, dass ein Leben als Fischer nicht das war, was ihm vorschwebte. Kurzentschlossen sprach er Gorwin deshalb direkt an: »Ich möchte morgen aufbrechen.«


  Gorwin nickte verstehend.


  »Ich würde euch gerne für eure Gastfreundschaft danken, habe aber derzeit nichts außer den Kleidern an meinem Leib.«


  »Das macht nichts.« Gorwin schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Du hast mit angepackt, so gut es ging, das ist in Ordnung so.« Dabei nickte er Sem noch einmal freundlich zu.


  Sem hatte in der kurzen Zeit, die er hier war, die raue aber sehr herzliche Art des Fischers zu schätzen gelernt. Aus diesem Grund fasste er sich ein Herz, und bat den Mann ein weiteres Mal um Hilfe, auch wenn er sich dabei schon fast unverschämt vorkam: »Ich werde Geld brauchen. Kannst du mir dabei eventuell auch helfen?«


  Gorwin überlegte kurz, dann meinte er: »Natürlich wirst du Geld brauchen. Dass ich daran nicht gleich gedacht habe. Und andere Kleider brauchst du auch, sonst fällst du auf wie ein bunter Hund. Es ist aber leider so, dass ich dir an dieser Stelle nicht direkt helfen kann. Meine Kleider passen dir nicht, und das wenige Geld, das wir mit den Verkauf von geräuchertem Fisch verdienen, brauchen wir, um über den Winter zu kommen.«


  Sem lief knallrot an. Es war ihm mehr als peinlich, diese einfachen und anständigen Leute um noch mehr Hilfe gebeten zu haben.


  »Nun mach nicht so ein Gesicht«, grollte Gorwin freundlich. »Du hast geschickte Hände, das habe ich gesehen. Und du kannst gut mit Holz umgehen, wie du beim Reparieren des Schuppens gezeigt hast. Ich weiß nicht, ob es noch aktuell ist, aber Larkos, der Zimmermann, hat mir vor gut drei Wochen erzählt, dass er einen Helfer sucht, weil er mit seiner Arbeit nicht nachkommt. Mit ein bisschen Glück ist die Stelle noch frei.«


  Sems Miene hellte sich auf. »Das hört sich gut an. Sehr gut sogar! Wo finde ich diesen Larkos?«


  »Einen halben Tagesmarsch Richtung Norden. Sein Haus und seine Werkstatt stehen direkt am Weg. Du kannst es gar nicht verfehlen. Aber jetzt komm erst einmal rein, ich denke das Abendessen wartet bereits auf uns.«


  


  Der Abschied am nächsten Morgen fiel kurz, dafür aber umso herzlicher aus. Gorwin hieb Sem noch einmal kräftig auf die Schulter, so dass dieser ein wenig in die Knie ging, und wünschte ihm alles Gute. Ludira umarmte ihn herzlich, und Sem konnte sehen, dass ihre Augen feucht waren. Sie hatte den umgänglichen Fremden, der fast ihr Sohn sein könnte, in der kurzen Zeit offensichtlich mehr ins Herz geschlossen, als Sem geahnt hatte.


  Sem gestand sich ein, dass er die beiden inzwischen auch sehr mochte. Darum brach er schnell auf, um nicht doch noch wankelmütig zu werden. Die Fischerei war einfach nichts für ihn, da war er sich sicher. Außerdem war er viel zu neugierig auf diese Welt, um sich jetzt schon an einem Platz niederzulassen. Die Abenteuerlust hatte ihn wieder gepackt, und so machte er sich auf den Weg.


  


  Gegen Mittag stellte Sem fest, dass Gorwin nicht übertrieben hatte. Larkos’ Haus und Werkstatt waren nicht zu verfehlen, der Weg führte zwischen ihnen hindurch. Aus der Werkstatt war Hämmern zu hören, also ging Sem hinein.


  Als er die Werkstatt betrat, hob ein hünenhafter Mann von etwa 35 Jahren den Kopf. Unter den schwarzen Haaren blitzten flinke und intelligente Augen hervor. Sein Kreuz war so breit wie ein Schrank und seine Arme mit Muskeln bepackt.


  Ein Kerl wie ein Bär, dachte Sem amüsiert und musste ein Grinsen unterdrücken. Der wäre leichter Schmied geworden.


  »Bist du Larkos?«, sprach Sem den großen Mann an.


  »Ja, der bin ich. Was kann ich für dich tun?«


  »Mein Name ist Sem. Gorwin der Fischer meinte, du kannst eventuell Hilfe gebrauchen.«


  »Ja, da hat er recht. Und du bringst mir also jemanden, der mir bei der Arbeit helfen kann?«


  Sem war einen Moment lang verwirrt, dann fasste er sich wieder: »Ja, ich würde gerne bei dir arbeiten.«


  »Du? Du bist nicht sehr groß. Und sonderlich kräftig siehst du auch nicht aus. Holz ist schwer. Bist du dir sicher, dass das eine Arbeit für dich ist?«


  »Ich denke, ich werde es schaffen.« Sem nickte zuversichtlich.


  »Ich bin mir da nicht so sicher«, brummte Larkos und massierte nachdenklich sein stoppeliges Kinn. »Aber ich brauche dringend jemanden, deshalb will ich dir eine Chance geben. Komm mit!«


  Larkos bedeutete Sem, ihm zu folgen. Sie gingen in den hinteren Teil der Werkstatt. Dort erklärte Larkos: »Hier sind Kanthölzer, da findest du Nägel. In der Werkzeugkiste dort sind Hammer, Säge und was du sonst noch brauchen könntest. Bau mir das Gerüst für einen Kaninchenstall, und ich schau mir an, was du kannst.«


  Das ließ sich Sem nicht zweimal sagen. Mit Eifer machte er sich ans Werk, und Larkos schaute ihm dabei kritisch auf die Finger. Geschickt sägte Sem die Kanthölzer zurecht und nagelte sie flink zu einem Rahmen mit Beinen zusammen. Als er die diagonalen Streben zur Versteifung einsetzte, war Larkos’ kritischer Blick einer zufriedenen Miene gewichen.


  »Du verstehst in der Tat dein Handwerk, das muss man sagen.« Larkos nickte anerkennend. »Genau so jemanden habe ich gesucht. Ich biete dir Unterkunft und Verpflegung, und ich stelle die Arbeitskleidung. Darüber hinaus bezahle ich dir pro Wochen ein Silberstück Lohn, und du musst mindestens bis zum Frühjahr bleiben. Was meinst du?«


  Sem hatte keine Ahnung, wie viel eine Silberstück wert war, aber im Moment war ihm nicht nach Feilschen zumute. Deshalb nickte er: »Einverstanden!«


  Die Männer besiegelten ihre Abmachung mit einem kräftigen Händedruck, und Larkos begann, seinen neuen Gehilfen einzuweisen.


  


  So wie es aussah, war Sem im Spätsommer hier gelandet. Im Umland bereitete man sich auf die Ernte und auf den Winter vor. Viele von Larkos’ Aufträgen drehten sich darum, Lagermöglichkeiten zu schaffen oder instandzusetzen. Da viele Häuser auch mit Holz gedeckt waren, kamen Arbeiten hinzu, die dazu dienten, diese wieder abzudichten, bevor die Herbststürme einsetzten.


  Anfangs hatte Sem noch Probleme mit der körperlichen Arbeit, aber bald bildete sein Körper mehr Muskeln aus, und die Tätigkeit fiel ihm leichter. Darüber hinaus achtete Larkos auch darauf, Sem in erster Linie Arbeiten zu geben, bei denen es auf Geschicklichkeit ankam, denn so wie Larkos der Kräftigere der beiden war, war Sem der Geschicktere. Auf diese Weise ergänzten sie sich perfekt.


  Von seinem Lohn hatte Sem sich als erstes Kleidung gekauft. Seine Bordkombination, mit der er hier gelandet war, hatte anfangs immer wieder für Aufsehen und neugierige Fragen gesorgt, wenn sie nach Feierabend auf Leute trafen.


  Inzwischen kannte er sich auch mit der Kaufkraft des Geldes aus. Dabei hatte er festgestellt, dass ein Silberstück Lohn pro Woche recht hoch angesetzt war, er musste Larkos mit seinem Geschick also sehr beeindruckt haben. Aber da dieser sich vor Aufträgen nicht retten konnte, und die beiden schnell und effizient zusammenarbeiteten, kam auch entsprechend viel wieder herein.


  »Über was denkst du nach?«, wollte Sem wissen, als sie nach getaner Arbeit vor dem Haus saßen und den lauen Abend genossen. Jeder hatte einen Krug Gerstensaft in der Hand, und das grüblerische Gesicht wollte so gar nicht zu Larkos’ ansonsten eher munteren Art passen.


  »Es ist bald wieder an der Zeit für die Schergen«, antwortete Larkos finster. »Ich bin gespannt, was sie dieses Jahr alles haben wollen.«


  »Ich nehme an, das Gleiche wie letztes Jahr?«, machte Sem einen Versuch, sich nicht anmerken zu lassen, dass er nicht wirklich wusste, um was es gerade ging.


  Larkos lachte trocken. »Du und dein sonniges Gemüt. Als ob die Schergen schon jemals berechenbar gewesen wären. Das wäre ja auch zu schön, dann könnte man sich nämlich darauf einstellen, was man gegen Ende des Jahres von seinen Erträgen als Steuer abgeben muss.«


  »Na ja, Holz werden sie schon keins mitnehmen wollen«, witzelte Sem und grinste.


  »Auch das kam schon vor. Natürlich nur von der edelsten Sorte, fehlerfrei und gut abgelagert. Ich hatte es mehr durch Zufall bekommen und wollte es im Frühjahr an einen Tischler verkaufen. Daraus hätten sich bestimmt feine Möbel machen lassen. Aber irgendwie müssen sie es regelrecht gerochen haben, dass etwas Besonderes in meiner Werkstatt zu finden war. Verfluchte Schergen!«


  »Und wie haben sie es begründet?«, fragte Sem erstaunt.


  »Gar nicht. Es sind die Schergen des Ewigen Herrschers, die brauchen nichts zu begründen. Was sie haben wollen, das nehmen sie sich«, knurrte Larkos.


  »Und das lassen sich die Leute einfach so gefallen?«


  »Spaßvogel!« Larkos lachte freudlos auf. »Erzähl mir jetzt nicht, dass du dich den Schergen schon einmal in den Weg gestellt hast. Ich wette, du machst dir vor ihren Zauberstäben genauso in die Hose wie jeder andere auch.«


  »Zauberstäbe?« Sem wurde hellhörig.


  »Meine Güte, in welcher Ecke der Welt hast du denn gelebt, bevor dich Gorwin als Treibgut aufgesammelt hat? Jedes Kind kennt doch die Schergen und ihre Zauberstäbe. Du weißt schon, diese Dinger, aus denen sie den sengenden Tod auf die Leute herabfahren lassen können.«


  Missmutig schüttelte Larkos den Kopf. Dann stand er auf, kippte den Rest seines Gerstensafts in ein Gebüsch und ging wortlos ins Haus. Das Gespräch war ihm sichtlich aufs Gemüt geschlagen.


  Nachdenklich trank Sem seinen Krug aus. Zauberstäbe, aus denen der sengende Tod fahren konnte? Das klang hochinteressant. Die musste er sich genauer ansehen!


  


  Gut eine Woche später saßen Sem und Larkos gerade beim Frühstück, als draußen das Schlagen von Hufen zu hören war.


  »Heda!«, brüllte eine unflätige Männerstimme. »Ihr habt lange genug geschlafen! Raus mit euch!«


  »Die Schergen«, zischte Larkos. »Ich wusste es, dass sie uns auch dieses Jahr nicht vergessen werden.« Damit erhob er sich und trat vor die Tür. Sem tat es ihm gleich.


  Im Hof stand ein großer Karren, der von vier kräftigen Pferden gezogen wurde. Er war etwa zur Hälfte mit allerlei Gütern beladen, darunter auch eine schwere Truhe, die mit einem großen Vorhängeschloss gesichert war. Der Wagen wurde von fünf Reitern begleitet, von denen einer abgestiegen war und auf den Eingang des Hauses zukam.


  »Guten Morgen«, begrüßte Larkos den Mann. »Was kann ich dieses Jahr für euch tun?«


  »Wie ich sehe, hast du inzwischen Hilfe«, stellte der Mann, der mittlerweile zu ihnen getreten war, mit einem schmierigen Grinsen fest. »Dann hast du dieses Jahr sicherlich besonders viel verdient. Es war übrigens sehr nett von ihm, dass er gleich von selbst mit herausgekommen ist, so dass wir nicht lange nach ihm suchen mussten.«


  »Wir sind doch immer nett«, konnte sich Larkos eine ironische Bemerkung nicht verkneifen.


  Sein Gegenüber tat so, als ob er den Unterton nicht gehört hätte und erwiderte: »Das will ich doch auch meinen. Schließlich ist es euch eine Freude, den Dienern des Ewigen Herrschers den Respekt entgegenzubringen, der ihnen gebührt, nicht wahr?«


  »Sicher, sicher«, knirschte Larkos.


  »Nun, wir sind in Eile«, fuhr der Mann fort. »Deshalb machen wir es kurz. Deine Steuer beträgt dieses Jahr einhundert Goldstücke.« Auffordernd hielt er Larkos die offene Hand entgegen.


  »Einhundert Goldstücke?!?« Larkos war entsetzt. »So viel habe ich nicht!«


  »Ach? Taugt deine Hilfe doch nicht so viel wie ich dachte? Musst ihn wohl mehr durchfüttern als dass er etwas einbringt, wie? Na ja, alles andere hätte mich bei dem Männchen auch gewundert.«


  Die Stimme des Schergen triefte geradezu vor Gehässigkeit.


  Sem merkte, wie sein Blutdruck stieg. Er war knapp 1,80 Meter groß und alles andere als ein »Männchen«. Er war zwar kein Vergleich zu Larkos, aber mit dem Schergen konnte er allemal mithalten.


  Gerade als er zu einer spitzen Antwort ansetzen wollte, bemerkte er den warnenden Blick von Larkos. Schnell besann er sich anders und sagte: »Ihr habt recht, ich tauge nicht viel. Ich bin noch dabei, das Handwerk zu erlernen und bereite meinem Meister dabei viel Kummer.«


  Am Gesicht des anderen konnte er sehen, dass das nicht die Antwort war, die er erwartet hatte. Insgeheim lachte sich Sem ins Fäustchen. Dann ärgerte er sich über sich selbst, weil er beinahe auf die Provokation hereingefallen wäre.


  »Wie auch immer«, wurde der Scherge wieder barsch. »Was ist jetzt mit der Steuer?« Auffordernd blickte er Larkos an.


  »Ich kann euch 80 Goldstücke geben. Das ist alles, was ich habe.«


  »Na ja, mit so einem Versager an deiner Seite war ja nichts anderes zu erwarten. Her damit!«


  Wortlos verschwand Larkos im Haus und kam kurz darauf mit einer schweren Börse wieder heraus. Währenddessen versuchte Sem die ganze Zeit, einen Blick auf die Zauberstäbe der Schergen zu erhaschen. Er sah jedoch nur einen gut armlangen, recht dicken Stock, der genauso gut hätte ein simpler Schlagstock sein können. Nach dem, was er bereits über die Schergen gehört hatte, hielt er es für besser, nicht nachzufragen, zumal ihn auch einer der Reiter gerade anfuhr: »Was glotzt du so blöde? Hast du noch nie Männer auf Pferden gesehen?«


  Der Reiter ließ seiner Bemerkung ein grölendes Lachen folgen, in das die anderen Schergen einfielen.


  Der Scherge, der abgesessen war, schnappte sich den Beutel von Larkos und warf einen prüfenden Blick hinein. »Scheint zu stimmen«, brummte er, dann fuhr er mit drohendem Unterton fort: »Wenn nicht, kommen wir wieder, und du wirst es bereuen!«


  Er warf den Beutel einem der Reiter zu und drehte sich wieder zu Larkos um. Auf sein Gesicht war ein ironisches Lächeln getreten. Er verbeugte sich übertrieben tief, machte einen Kratzfuß und näselte: »Der Ewige Herrscher dankt seinen treuen Untertanen für ihre milde Gabe.«


  Lachend schwang er sich in den Sattel seines Pferdes, und der kleine Tross setzte sich wieder in Bewegung.


  »Bis zum nächsten Jahr!«, rief einer der Reiter Larkos und Sem zum Abschied zu, auf seinem Gesicht ein breites Grinsen, das alles andere als freundlich war.


  Die beiden standen noch eine Weile wie begossene Pudel da, dann wandte sich Sem an Larkos: »War es ein Fehler, dass ich mit herausgekommen bin?«


  »Nein, ganz im Gegenteil. Hättest du es nicht getan, dann hätten sie nach dir gesucht und mir vorgeworfen, dass ich versuchen würde, sie zu betrügen. Die Schergen scheinen immer ganz genau zu wissen, wie viele Personen sich in einem Haus aufhalten. Keine Ahnung, wie sie das machen.«


  Dann grinste Larkos plötzlich. »Und du hast gut reagiert, als er dich so angegangen ist. Er hat dir das doch tatsächlich abgekauft, dass du nichts taugst, und so konnte ich einen Teil des Geldes behalten.« Larkos lachte. »Komm, zur Feier des Tages machen wir frei und gehen im Nachbarort einen heben. Die Werkstatt bleibt heute zu.«


  Das ließ sich Sem nicht zweimal sagen.
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  »Und ich kann dich wirklich nicht zum Bleiben überreden?« Larkos wirkte enttäuscht.


  Sem schüttelte den Kopf. »Larkos, vielen Dank für alles. Es war eine sehr schöne Zeit bei dir, trotzdem muss ich weiter.«


  »Nun ja, es ist Frühjahr, und so war ja auch unsere Abmachung«, stimmte Larkos widerwillig zu. »Aber wenn du wieder einmal in die Gegend kommen solltest, musst du unbedingt vorbeischauen. Hier ist immer ein Platz für dich frei.«


  Die beiden Männer waren in den vergangenen Monaten Freunde geworden. So unterschiedlich sie in manchen Dingen waren, hatten sie doch auch viele Gemeinsamkeiten. Sem hatte viel über das Handwerk des Zimmermanns gelernt, und im Gegenzug konnte er Larkos in Geometrie und den Grundlagen der Statik unterweisen, was diesem erlaubte, noch geschicktere Konstruktionen beim Bau von Gebäuden zu erstellen.


  Die Menschen auf dieser Welt konnten zwar fast alle rechnen, dies erschöpfte sich jedoch in der Regel beim Umgang mit einfachen Brüchen, so dass Larkos die Geometrie wie eine Offenbarung vorgekommen war. Einiges davon hatte er bereits intuitiv erfasst, weil es für seinen Beruf notwendig war, doch mindestens ebenso viel war ihm neu gewesen, und er hatte es begierig in sich aufgesogen.


  Sem schulterte sein Bündel, dann reichte er Larkos zum Abschied die Hand. Mit einem festen Händedruck nahmen die Männer Abschied voneinander, dann machte sich Sem auf den Weg. Er wollte flussaufwärts, in die Hauptstadt. Vielleicht würde er dort endlich mehr über die geheimnisvollen Fähigkeiten der Schergen erfahren.


  Immer wieder hatte er versucht, mit den Leuten in der Gegend darüber ins Gespräch zu kommen, aber das Ergebnis war immer das selbe geblieben: Die Schergen des Ewigen Herrschers verfügten über Zauberkräfte. Sie konnten Feuer aus ihren Zauberstäben verschießen, durch Wände sehen und Dinge wissen, die sie eigentlich gar nicht wissen konnten.


  Doch Sem glaubte nicht an Zauberei. Wenn man von den Erzählungen die Übertreibung und die Mystik abzog, blieb nur soviel übrig, wie mit moderner Technik machbar war. Dass das den Leuten auf ihrem technischen Stand wie Zauberei vorkommen musste, wunderte ihn nicht. Schließlich wussten die Leute hier noch nicht einmal, was Elektrizität überhaupt war.


  Und wenn es tatsächlich so war, dass die Schergen über moderne Technik verfügten, dann gab es für ihn vielleicht auch einen Weg nach Hause! Selbst wenn sie mit ihren Mitteln kein Raumschiff bauen konnten, so konnte man vielleicht ein Hyperfunkgerät konstruieren, dass es ihm erlaubte, um Hilfe zu rufen.


  Aus diesem Grund musste er einfach in die Hauptstadt, wo sich der Sitz des Ewigen Herrschers befand, und wo wohl auch die Schergen ihre Zentrale hatten.


  


  Der Weg in die Hauptstadt war weit, und so legte Sem unterwegs immer wieder längere Pausen ein, indem er sich für ein oder zwei Wochen als Hilfskraft anheuern ließ. Dabei hielt er Augen und Ohren offen und erfuhr auf diese Weise viel über Land und Leute. Auch wenn er es nicht zugegeben hätte, gefiel ihm die Welt und ihre Bewohner mehr und mehr. Es hätte sehr schön sein können, hier zu leben, wäre da nicht die allgegenwärtige Bedrohung durch die Schergen des Ewigen Herrschers gewesen.


  Mittlerweile wusste er auch, warum man den Herrscher den »ewigen« Herrscher nannte. Wenn man den Leuten glauben durfte, saß er schon seit vielen Generationen auf seinem Thron und war unsterblich. Einmal im Jahr zeigte er sich den Menschen und hielt eine Ansprache, und jedes Jahr sah er dabei gleich aus. Seine Haare wurden nicht weiß, und sein Gesicht hatte keine Falten. Das war schon immer so gewesen, seit man zurückdenken konnte. So wurde es zumindest berichtet.


  


  Nach gut einem Jahr hatte er Kanador schließlich erreicht. Die Stadt war für hiesige Verhältnisse riesig, und Sem fragte sich, wie all die großen und kleinen logistischen Probleme gemeistert wurden, die unweigerlich auftraten, wenn so viele Menschen an einer Stelle lebten. Mit moderner Technik wäre das alles kein Problem gewesen, aber die gab es hier ja offiziell nicht.


  Doch diese Gedanken vergingen schnell, als er mitten in der Stadt das moderne Hochhaus sah, das sich glänzend gen Himmel reckte. Also doch! durchfuhr es Sem. Von wegen Magie, ich wusste es!


  Als er aufmerksam durch die Straßen ging, entdeckte er nach und nach immer mehr Anzeichen dafür, dass er nicht wirklich in einer mittelalterlichen Kultur gelandet war. Die Stadt verfügte über eine Kanalisation, und es gab Wasserleitungen. Sem hätte sich nicht gewundert, wenn hinter der nächsten Ecke der Eingang zu einer U-Bahnstation zum Vorschein gekommen wäre.


  Blieb die Frage, wie er sich das zu Nutzen machen konnte? Die Schergen offen auf sein Problem anzusprechen, hielt er für keine gute Idee. Warum auch immer sie ihre fortschrittliche Technik für sich behielten, Sem hatte den Eindruck, dass sie keine Mitwisser duldeten und ihn schneller ins Jenseits befördern würden, als er den Satz des Pythagoras aufsagen konnte.


  Zunächst aber interessierte ihn brennend, was es mit dem Hochhaus auf sich hatte. Da er eh hungrig war, suchte er eine der vielen Garküchen auf und bestellte sich etwas zu essen.


  »Ich bin neu in der Stadt«, sprach Sem den Wirt an, als dieser ihm sein Essen brachte. »Was ist denn das für ein riesiges Gebilde, das man über alle Häuser hinweg sehen kann?«


  »Das ist der Palast des Ewigen Herrschers«, erklärte ihm der Wirt. Und kopfschüttelnd setzte er hinzu: »Du musst aber von sehr weit herkommen, dass du das nicht weißt. Den kennt doch jedes Kind.«


  »Eine Frage noch!«, hielt Sem den Wirt zurück, der sich schon wieder seiner Arbeit zuwenden wollte. »Kann man den Palast besichtigen?«


  »Wie, besichtigen?« Der Wirt schaute ihn verdutzt an.


  »Na anschauen meine ich, von innen. Vielleicht gibt es ja sogar eine Führung?«


  »Was sind denn das für närrische Gedanken? Der Palast ist dem Ewigen Herrscher und seinen Schergen vorbehalten. Dort haben einfache Leute wie wir nichts verloren.« Dann ging er wieder zu seinen Töpfen, und Sem konnte noch hören, wie er murmelte: »Besichtigen! Auf was für Ideen diese Landhühner kommen …«


  


  Zwei Stunden später musste Sem einsehen, dass der Mann recht gehabt hatte. Es waren in der Tat närrische Gedanken, in den Palast gelangen zu wollen. Soweit er es beurteilen konnte, wurden alle Zugänge mit Kameras überwacht. An einer der Türen meinte er, eine Lichtschranke gesehen zu haben, und er ging davon aus, dass die Fenster ebenfalls mit Einbruchmeldern versehen waren. So kam er nicht weiter.


  Da es auf den Abend zuging, war es an der Zeit, sich eine Unterkunft für die Nacht zu suchen. Der Tag war anstrengend gewesen, und Sem sehnte sich nach einem weichen Bett. Morgen konnte er immer noch darüber nachgrübeln, wie er weiter vorgehen sollte.


  Schließlich betrat er eine Herberge, deren Namen verlockend klang. Auf dem Schild über dem Eingang war »Zur süßen Ruh’« zu lesen. Sem fand, das hörte sich prima an.


  In der Tat machte die kleine Schankstube, die zu jeder Herberge gehörte wie gute Freunde zu einem gelungenen Abend, einen gemütlichen und sauberen Eindruck. Sem ging zum Tresen und betätigte die kleine Glocke, die dort bereitstand. Noch ein Anachronismus, ging es ihm durch den Kopf. Wenn man die Augen lange genug offen hält, kann man auf dieser Welt jede Menge davon finden.


  Der Inhaber der Herberge ließ nicht lange auf sich warten. Es war ein freundlicher älterer Herr, klein und untersetzt, mit einer ansehnlichen Stirnglatze, die er durch einen umso größeren Schnauzbart zu kompensieren versuchte. »Die Götter seien mit dir!«, begrüßte er den Fremden freundlich. »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich suche ein Zimmer«, antwortete Sem wahrheitsgemäß. »Hast du noch eins frei?«


  »Aber sicher doch. Wie lange möchtest du denn bleiben?«


  »Hm, das weiß ich eigentlich noch gar nicht so genau.« Sem hatte sich darüber tatsächlich bislang keine Gedanken gemacht. Nachdenklich kratze er sich am Kopf und murmelte mehr zu sich selbst: »Wie lange braucht man wohl, um ein paar Geheimnisse zu lüften?«


  Doch der Herbergswirt schien feine Ohren zu haben. »Geheimnisse willst du lüften? Darf man fragen, welcher Art diese sind?«


  Sem schalt sich in Gedanken einen Narren. Sein lautes Nachdenken konnte ihn Kopf und Kragen kosten, wenn es den Schergen zu Ohren kam.


  Der Mann schien seine Gedanken zu erraten, denn er lachte freundlich. »Keine Sorge, ich habe nichts mit den Schergen zu schaffen.«


  In Sems Kopf arbeitete es fieberhaft. Obwohl er dazu neigte, dem Mann zu glauben, wollte er lieber vorsichtig sein. Deshalb zog er es vor, sich möglichst unverfänglich aus der Situation zu lavieren: »Geheimnisse der Geschichte. Ich suche nach den Ursprüngen unseres Volkes und unserer Kultur.«


  »Für diese Art Geheimnisse bist du in der Hauptstadt genau richtig«, sprach sein Gegenüber im Plauderton weiter. »Ich wette, du bist wegen der großen Bibliothek gekommen. Denn dass du von weiter weg bist, hört man an deinem Akzent«, gab er sich weltmännisch. »Ich mache dir einen Vorschlag: Du nimmst das Zimmer zuerst für eine Woche. Dann hast du Zeit abzuschätzen, wie lange du für deine Studien benötigen wirst, und wir verhandeln am Ende der Woche über einen fairen Preis, wenn du länger bleibst. Ich mache dir für die erste Woche auch einen Sonderpreis, denn ich habe etwas für Gelehrte übrig, vor allem wenn sie so jung sind wie du.«


  Es gab also eine Bibliothek in Kanador? Der Mann hatte recht, dort sollte er mit seinen Nachforschungen beginnen! Sem zeigte sich einverstanden und buchte das Zimmer für eine Woche. Den Preis dafür entrichtete er im Voraus, so dass er sich bei Bedarf schnell davonmachen konnte, ohne Schulden zu hinterlassen oder Fragen beantworten zu müssen.


  Während der Wirt Sem sein Zimmer zeigte, plapperte er munter weiter: »In meiner Jugend wolle ich auch ein Gelehrter werden. Doch dann ist mein Vater jung gestorben, und ich musste die Herberge übernehmen. Mögen die Götter seiner Seele gnädig sein. Meine liebe Frau teilt meine Leidenschaft für die Wissenschaften leider gar nicht. Sie ist eine ausgesprochene Schönheit, aber die vielen Bücher sind ihr einfach zu trocken. Dafür ist sie eine sehr gute Köchin. Na das wirst du ja heute Abend selber erfahren. Ich nehme an, du wirst hier speisen?«


  Sem nickte. »Ich mache mich ein wenig frisch und komme nachher nach unten.«


  »Fein. Soweit ich weiß, gibt es heute Schmorbraten. Du magst doch Schmorbraten, oder? Du musst wissen, wir hatten Glück. Gestern konnten wir auf dem Markt eine frische Karigonhälfte erwerben. So etwas bekommt man hier nicht alle Tage. Ich freue mich schon auf die ganzen leckeren Dinge, die man daraus machen kann. Oh, was bin ich doch für ein unhöflicher Patron. Du wolltest dich ja frisch machen. Also, ich gehe dann mal nach unten. Wir sehen uns nachher.«


  Damit zog sich der Wirt zurück und schloss die Tür von außen. Sem ließ sich aufatmend auf sein Bett fallen. Diese Plappertasche war entweder total harmlos, oder aber überaus raffiniert. Auf jeden Fall kann er sehr anstrengend sein, stellte Sem fest und musste dabei grinsen.


  


  Der Wirt hatte nicht übertrieben. Seine Frau war wirklich eine exzellente Köchin, und so hatte sich Sem am Abend den Bauch vollgeschlagen wie schon lange nicht mehr. Vom Magendrücken hatte er dann prompt üble Alpträume bekommen, in denen er von den Schergen des Herrschers quer durch den Weltraum gejagt wurde, angeführt von einem uralten Mann, der zugleich ewig jung war.


  Doch nun saß er beim Frühstück, und die Schatten der Nacht waren vergessen. Gerade als er sich den letzten Bissen in den Mund schob, trat die Frau des Wirts an seinen Tisch: »Mein Mann sagt, du willst den Tag heute in der Bibliothek verbringen?«


  »Ja, das stimmt.« Sem nickte.


  »Ich weiß ja, wie ihr jungen Leute seid, wenn ihr über euren Büchern hängt. Da vergesst ihr alles um euch herum. Deshalb habe ich dir ein Vesperpaket gemacht.«


  »Oh, vielen Dank, das ist sehr nett.« Dankbar nahm Sem den Stoffbeutel entgegen.


  »Aber auch essen!«, ermahnte ihn die Frau mit gespielter Strenge, und Sem musste lachen.


  »Versprochen. Ich esse alles artig auf.« Dann wurde er wieder ernst. »Bevor ich lange umher suche: Du kannst mir doch sicher sagen, wie ich auf dem schnellsten Weg zur Bibliothek komme?«


  »Ich schicke dir meinen Mann. Er hat sich früher oft dort herumgetrieben und weiß sicher am besten, wie man hinfindet, auch wenn man sich in der Stadt nicht auskennt.«


  Kurz darauf tauchte der Wirt auf und beschrieb Sem den Weg. Die Bibliothek war gar nicht weit entfernt, zu Fuß in gut zehn Minuten zu erreichen, wenn man den Weg kannte. Sem hatte es also mit der Wahl dieser Herberge gut getroffen.


  


  Gegen Mittag war Sems Laune allerdings auf einem Tiefpunkt angekommen. Die Bibliothek war riesig, und alles, was er sich bisher angeschaut hatte, war für ihn nicht von Interesse oder sogar der reinste Humbug gewesen. Entnervt klappte er das Buch zu, das das letzte im aktuellen Stapel gewesen war.


  »Soso, Moos, das auf der Nordseite eines Totenschädels gewachsen ist, und welches man bei Vollmond erntet, soll also gegen Zahnschmerzen helfen? Ich fasse es nicht!« Ungläubig schüttelte Sem den Kopf. »Wenn ich mich weiter durch solchen Mist lesen muss, sitze ich ja in zehn Jahren noch hier!«


  Beim letzten Satz war er ein wenig lauter geworden als beabsichtigt, was ihm sogleich ein »Psssst! Psssst!« aus den verschiedenen Ecken des großen Raumes einbrachte. Zumindest das war so, wie er es aus anderen Bibliotheken kannte.


  Sem brachte den Stapel Bücher zurück und beschloss, erst einmal Pause zu machen. Beim Hereinkommen hatte er vor dem Gebäude ein paar Bänke gesehen. Dorthin zog er sich jetzt zurück und packte seinen Vesperbeutel aus. Neben ein wenig Obst enthielt er zwei große Schmalzbrote, und es war auch ein Stück süßen Gebäcks dabei.


  Sem ließ es sich schmecken.


  Während er kaute, überlegte er sich, wie er weiter vorgehen sollte. So etwas wie einen Katalog schien die Bibliothek nicht zu haben, und das System, nach dem die Bücher in den Regalen standen, war ihm auch immer noch ein gutes Stück weit ein Rätsel. Es gab zwar Leute, die hier arbeiteten, und die man hätte fragen können, doch Sem wusste eigentlich gar nicht so richtig, nach was er überhaupt suchte.


  Zuerst hatte er es mit dem versucht, was man hier unter »Geschichte« verstand, in der Hoffnung, etwas über die Entstehung des Ewigen Herrschers und seiner Schergen in Erfahrung zu bringen. Doch er war nicht fündig geworden. Im Bereich »Wissenschaften« war es ihm nicht anders ergangen. Alles was er dort fand, wusste er entweder schon, oder er konnte eindeutig sagen, dass es Unfug war, so wie die Sache mit dem Moos.


  In jedem Mythos steckt ein wahrer Kern, dachte er bitter. Wer diesen Satz gesagt hat, der hatte ja keine Ahnung!


  Dann durchzuckte ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. Natürlich, das war es! Wenn man eine Wahrheit vor den Leuten verbergen wollte, wie ging man dann am besten vor? Richtig! Man breitete sie offen vor ihnen aus und schob sie dann ins Land der Märchen.


  Sem sprang auf und eilte wieder hinein. Zielstrebig ging er auf den ersten Bibliotheksmitarbeiter zu, den er sah: »Wo finde ich Sagen, Mythen und Märchen?«


  »Erster Stock, die Regale auf der linken Seite.«


  »Danke!«, rief Sem dem Mann im Davongehen zu, was ihm erneut einen missbilligenden Blick eintrug, weil er schon wieder zu laut geworden war.


  Oben angekommen verflog sein Enthusiasmus allerdings schlagartig. »Das sind ja hunderte, wenn nicht gar tausende von Büchern!«, entfuhr es ihm, und sein Gesicht wurde immer länger.


  »Suchst du etwas Bestimmtes, Söhnchen?«


  Sem drehte sich erschrocken um, denn er war bis eben hier oben ganz alleine gewesen und hatte auch niemanden kommen gehört. Vor sich sah er eine kleine, runzelige Frau, deren Alter er auf über hundert Jahre schätzte.


  »Nein, ja, äh, ich weiß nicht«, stammelte er verwirrt.


  »Habe ich dich erschreckt?«


  »Ein bisschen vielleicht«, gab Sem zu und wurde leicht rot.


  »Das geht mir öfter so, dass ich Leute erschrecke. Ich vermute es liegt daran, dass man heutzutage keine guten Ohren mehr hat.« Dann kicherte sie, und Sem musste unwillkürlich an eine Hexe denken, wie sie in Geschichten für Kinder manchmal vorkamen.


  Schließlich fasste er sich und fragte die alte Dame: »Ich suche Erzählungen über Magie und Zauberei. Bin ich damit hier richtig?«


  »Aber sicher doch.« Die Frau nickte eifrig. »Soll es etwas bestimmtes in dieser Richtung sein?«


  »Nicht wirklich. Ich wollte einfach einmal anfangen, mich mit dem Thema zu beschäftigen. Ich suche sozusagen ein Einsteigerbuch.«


  »Was für komische Wörter ihr jungen Leute heutzutage verwendet.« Missbilligend schüttelte die Frau den Kopf. »Aber lass mich kurz nachdenken.«


  Sie ließ ihre Blicke über die Regale schweifen, schließlich nickte sie zufrieden.


  »Ah ja, das da könnte dich interessieren.«


  Zielstrebig ging sie auf eines der Regale zu und fischte ein Buch heraus. Sem folgte ihr und schaute neugierig auf den Titel. »Orte der Macht« war da zu lesen.


  »Und, ist das etwas für dich?«, wollte die Frau wissen.


  »Es hört sich zumindest sehr interessant an.« Sem nickte.


  »Dachte ich’s mir doch, dass dir dieses Buch gefallen wird«, freute sie sich. »Aber ich will dich warnen: Viele Leute halten das, was darin steht, für bare Münze. Dem ist aber nicht so. Es hat schließlich einen Grund, warum das Buch hier oben bei den Mythen und Sagen steht.«


  »Das ist mir klar«, sagte Sem. »Oder sehe ich aus, als ob ich leichtgläubig wäre?«


  »Das vielleicht nicht«, gab die Frau verschmitzt zurück. »Aber es sind schon andere über ihre eigenen Wünsche gestolpert.« Damit ließ sie Sem stehen und verschwand ebenso leise und schnell, wie sie gekommen war, zwischen den Regalen.


  Sem schaute ihr noch einen Augenblick verwundert nach, dann klopfte er gegen den Buchdeckel, um sicherzugehen, dass er das eben nicht geträumt hatte. Doch das Buch klang massiv und auch sein Knöchel konnte den Widerstand beim Klopfen deutlich spüren.


  Er setzte sich an den nächsten Lesetisch und begann mit seiner Lektüre. Tatsächlich war das Buch spannend geschrieben, ganz anders als der trockene Stoff, mit dem er den Vormittag verbracht hatte.


  Als er den Kopf das nächste Mal bewusst hob, war es Abend geworden, und draußen begann es zu dämmern. Sem räkelte sich und gähnte herzhaft. Er stellte das Buch ins Regal zurück und machte sich zufrieden auf den Weg zu seiner Unterkunft.


  Er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte. Die meisten Geschichten in dem Buch waren nach kurzer Zeit als der Phantasie entsprungen zu erkennen gewesen. Aber die Beschreibung eines Ortes hatte ihn verdammt an ein großes Raumschiff erinnert!


  Dieser »Ort der Macht« lag weit im Osten, und es würde lange dauern, dorthin zu gelangen. Aus diesem Grund wollte er keine Zeit verlieren. Gleich morgen früh würde er noch einmal herkommen, um die benötigten Informationen für die Reiseroute zusammenzutragen, anschließen wollte er direkt aufbrechen.


  Als er die Bibliothek verlassen hatte, blickte er, einer Eingebung folgend, noch einmal zurück. Hinter einem der Fenster im ersten Stock meinte er, ein Gesicht zu erkennen. War das nicht die alte Frau, die ihm das Buch gegeben hatte?


  Vor lauter Schauen wäre Sem beinahe mit einem anderen Passanten zusammengestoßen. Hastig entschuldigte er sich. Doch als er sich erneut zur Bibliothek umdrehte, war nichts mehr zu sehen. Dunkel und schweigend erwiderten die leeren Fenster seinen Blick.
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  Im Sommer des darauffolgenden Jahres hatte Sem die Region erreicht, in der der vielversprechende »Ort der Macht« zu finden sein musste, wenn die Beschreibungen stimmten. Da er nicht erwarten konnte, ein Straßenschild mit der Aufschrift »Hier geht es zum Raumschiff« zu finden, hatte er sich eine größere Ansiedlung als »Operationsbasis« ausgesucht und dort ein Zimmer angemietet.


  Auf der Reise hatte er nach bewährter Manier immer wieder Station gemacht, um sich etwas dazuzuverdienen, so dass er derzeit über einen gewissen finanziellen Puffer verfügte, der es ihm erlaubte, die nächsten Wochen ganz seiner Suche zu widmen.


  Sem begann, die Gegend systematisch zu durchstreifen, wobei er nicht wirklich wusste, nach was er eigentlich Ausschau halten sollte. Er konnte nicht sagen, wie lange das Schiff schon dort lag, in welchem Zustand es war, und ob es überhaupt ein Raumschiff war. Vielleicht hatte er ja auch einfach zu viel in den Text hineininterpretiert.


  Nach vier Wochen intensiver Suche kannte er die Gegend in- und auswendig, aber fündig geworden war er nicht. Auch die Leute, mit denen er ins Gespräch gekommen war, konnten ihm nicht weiterhelfen. Sie hatten noch nicht einmal etwas von der Legende gehört, und teilweise lachten sie den Spinner sogar aus, der sich aufgrund eines alten Märchens die Mühe machte, nach so etwas zu suchen.


  


  


  »Na, wieder nichts gefunden?«, wurde Sem vom Wirt des ADLERS, wo er die Abende zu verbringen pflegte, mit mildem Lächeln begrüßt, als er wieder einmal die erfolglose Suche eines Tages beendete und frustriert einen großen Humpen Gerstensaft bestellte.


  »Nein, wieder nichts gefunden«, erwiderte Sem. »Aber so schnell gebe ich nicht auf. Aufgeben war noch nie meine Art!«


  »Du bist sehr hartnäckig«, brummte der Wirt anerkennend und stellte ihm das bestellte Getränk hin. »Wie lange willst du noch weitermachen?«


  »Bis ich gefunden habe, was ich suche, oder bis mir das Geld ausgeht«, gab Sem ein wenig trotzig zurück. »Dann suche ich mir Arbeit, und wenn ich genug verdient habe, mache ich woanders weiter, bis ich sicher bin, dass es wirklich nur ein Mythos ist.«


  Bei den letzten Worten war ein Mann, den Sem noch nie hier gesehen hatte, von seinem Tisch aufgestanden und zu ihm an den Tresen gekommen. Jetzt richtete er das Wort an ihn: »Verzeih, dass ich mich einmische, aber darf ich fragen, von welchem Mythos du sprichst?«


  Sem schaute den Mann überrascht an, und da er keine Anstalten machte zu antworten, übernahm der Wirt das Reden: »Er sucht nach einem ›Ort der Macht‹ aus den Legenden, der laut einem Buch in der Bibliothek der Hauptstadt hier zu finden sein soll.«


  »Soso, ein Ort der Macht also.« Der Fremde schien fasziniert zu sein. Er wandte sich wieder direkt an Sem: »Du musst wissen, dass ich ebenfalls ein Forscher bin und mich mit den alten Mythen beschäftigt habe. Darf ich dich an meinen Tisch einladen? Ich denke, wir haben uns viel zu erzählen.«


  Nachdem Sem die letzte Zeit oft für einen Spinner gehalten worden war, nahm er das Angebot gerne an, sich mit jemanden ernsthaft über das Thema unterhalten zu können, und so folgte er der Einladung mit Freude.


  Als sie sich gesetzt hatten, stellte sich der Fremde vor: »Mein Name ist Jorkas. Ich komme aus einem kleinen Ort im Norden des Landes. Schon seit meiner Jugend bin ich von den alten Geschichten fasziniert. Ich denke, dass wir viel aus ihnen lernen können, wenn wir uns nur intensiv genug damit beschäftigen.«


  Sem musterte seinen Gegenüber. Er sah einen nicht mehr ganz jungen Mann, der an die 50 Jahre alt sein mochte. Sein schwarzes Haar war an den Schläfen bereits grau, und die ersten Falten, die sich in seinem Gesicht bildeten, verliehen seinen Zügen ein markantes Aussehen, das von der großen, leicht gebogenen Nase noch verstärkt wurde. Sein Blick war offen, und er machte auf Sem einen sympathischen und wachen Eindruck.


  »Ich heiße Sem. Ich komme weit aus dem Süden.«


  »Dass du von weiter weg kommst, hört man an deinem Akzent.« Jorkas nickte. »Er kling sehr angenehm. Damit hast du bestimmt einen Schlag bei den Frauen, könnte ich wetten.«


  Dabei zwinkerte er Sem verschwörerisch zu, und beide mussten lachen.


  Dann wurde Sem wieder ernst: »Für Frauengeschichten habe ich im Moment keinen Kopf. Meine Suche nimmt mich viel zu sehr in Anspruch. Aber sag, welchen Mythen jagst du hinterher?«


  »Oh, keinen speziellen. Mich interessieren die alten Geschichten im Allgemeinen, und was man daraus lernen kann. Oft werde ich deshalb von den Leuten als Spinner betrachtet, und da tut es gut, sich einmal mit jemandem unterhalten zu können, der meine Leidenschaft teilt.«


  Sem nickte verstehend. »Ja, die meisten Menschen sind mehr an den praktischen Dingen des Lebens interessiert, die ihnen direkt helfen. Viele können sich gar nicht vorstellen, dass es auf lange Sicht sehr nutzbringend sein kann, sich auch mit ›Spinnereien‹ abzugeben.«


  »Wem sagst du das.« Jorkas seufzte. »Wem sagst du das …«


  So starrten beide eine Weile gedankenverloren in ihren Gerstensaft, bis Jorkas wieder das Wort ergriff: »Was hältst du davon, wenn wir uns zusammentun? Ich wollte morgen aufbrechen und den alten Lomar besuchen. Ich habe von den Leuten gehört, dass er wohl viel über die alten Legenden zu berichten weiß. Er lebt etwa zwei Tagesmärsche von hier entfernt am Fuße eines Berges. Begleite mich, wenn du magst, vielleicht weiß er auch etwas über den Ort der Macht, den du suchst.«


  Da Sem Jorkas auf Anhieb sympathisch fand und mit seiner Suche hier derzeit eh nicht weiterkam, nahm er das Angebot dankend an. Sie verabredeten sich für den nächsten Tag und begaben sich früh zu Bett, weil sie bereits zeitig aufbrechen wollten.


  


  Einen angenehmeren Weggefährten als Jorkas hätte sich Sem nicht vorstellen können, und diesem schien es ebenso zu gehen. Den beiden Männern gingen die Themen nicht aus, und so legten sie diskutierend Kilometer um Kilometer zurück, ohne es zu bemerken. Schon nach kurzer Zeit war zwischen ihnen ein Gefühl der Vertrautheit entstanden, als ob sie sich schon ewig kennen würden.


  »Es wird tatsächlich schon dunkel«, stellte Jorkas erstaunt fest. »Die Mittagsrast ist doch noch keine zwei Stunden her, oder?«


  Sem lachte. »Mir geht es ebenso. Die Zeit vergeht wie im Flug. Komm, lass uns einen Lagerplatz für die Nacht suchen, solange wir noch genug sehen.«


  »Dort vorne ist ein kleiner Hain, da sind wir ein wenig geschützt.« Jorkas zeigte auf eine größere Baumgruppe etwas abseits des Weges.


  Eine halbe Stunde später hatten sie ein kleines Feuer entzündet. Jorkas hatte einen Busch mit essbaren Beeren entdeckt, die die mitgeführten haltbaren Lebensmittel ergänzten, und so ließen sie es sich schmecken.


  »Hat dich bei deiner Suche nie der Mut verlassen?«, wollte Sem kauend wissen.


  »Doch. Hin und wieder habe ich ans Aufgeben gedacht, dann aber jedes Mal auch wieder genügend Gründe gefunden, um weiterzumachen.«


  Nachdenklich schaute Jorkas seinen Begleiter an. Er musterte Sem plötzlich mit einer Eindringlichkeit, als ob er ihm direkt in die Seele schauen wolle.


  Als Sem gerade fragen wollte, was mit ihm los sei, ergriff Jorkas wieder das Wort: »Ich denke, ich kann dir vertrauen. Uns verbindet etwas, das kann ich deutlich spüren, deshalb sollst du die Wahrheit erfahren.«


  Sem horchte gespannt auf, und Jorkas fuhr fort: »Ich suche einen Weg, die Schergen zu besiegen. Ihre Tyrannei ist unerträglich, doch mit herkömmlichen Mitteln ist ihnen nicht beizukommen. Die Schergen wissen und können Dinge, die den normalen Menschen verborgen sind, darauf gründet sich ihre Macht.


  Wenn ich herausfinden kann, was sie uns voraus haben, kann ich ihre Macht brechen und hier vieles zum Besseren wenden. Da in vielen Mythen ein wahrer Kern steckt, habe ich mich deren Studium zugewandt. Irgendwie muss das Geheimnis zu knacken sein, das weiß ich.«


  Sem überlegte kurz, inwieweit er Jorkas vertrauen konnte. Dann wischte er seine Bedenken zur Seite: »Wenn ich dir jetzt etwas erzähle, was du nicht für möglich hältst, wirst du mich dann für verrückt erklären?«


  Jorkas lachte trocken auf: »Auf dieser Welt ist so vieles verrückt, ich glaube nicht, dass du mich groß in Erstaunen versetzen kannst. Also erzähl!«


  »Gut. Aber ich habe dich gewarnt. Es wird in deinen Ohren verrückt klingen.«


  »Nun hör auf, um den heißen Brei zu schleichen wie ein Städter und erzähl!« Deutlich war Jorkas die aufflammende Neugierde anzumerken.


  »Ich bin nicht von dieser Welt«, ließ Sem die Bombe platzen.


  Jorkas schaute ihn verständnislos an: »Wie, nicht von dieser Welt? Willst du mir etwa erzählen, du seist ein Geist oder etwas in der Art?«


  »Nein, kein Geist. Ich bin ein ganz normaler Mensch, so wie du auch, aber ich wurde nicht auf diesem Planeten geboren.«


  »Mit ›Planet‹ meinst du unsere Welt, oder?«


  Sem nickte und Jorkas fuhr fort: »Ich habe darüber gelesen. In manchen Geschichten wird behauptet, dass die Welt gar keine Scheibe ist, sondern eine Kugel. Und da steht auch, die Sonne würde sich nicht um die Welt drehen, sondern anders herum. Und dass es viele Welten gäbe, auf denen das so ist, nicht nur unsere.


  Ich weiß allerdings nicht, inwieweit ich diesen Geschichten Glauben schenken kann. Die Frage, die mich dabei beschäftigt, ist folgende: Warum fallen die Leute auf der Unterseite der Kugel nicht herunter? Oder warum kommen wir nicht ins Rutschen, wenn die Schräge zu stark wird? Kannst du mir das erklären?«


  »Ja, das kann ich.« Sem nickte. »Es ist eigentlich ganz einfach, wenn man es weiß: Die Kraft, die uns an den Boden zieht, geht von der Mitte der Kugel aus. Sie wirkt nach allen Seiten gleich stark, deswegen merken wir auch gar nicht, dass wir uns auf einer gigantischen Kugel befinden. Der Boden ist immer ›unten‹, egal wo wir stehen. Weißt du, wie ich meine?«


  Jorkas nickte nachdenklich. »Ja, das hört sich logisch an. Und das erklärt auch, warum man von einem weit entfernten Schiff nur noch das Segel, jedoch nicht mehr den Rumpf sehen kann. Aber zurück zu dir: Du behauptest also allen Ernstes, von einer der anderen Kugeln zu kommen?«


  »Ich kann es leider nicht beweisen, weil mein Raumschiff bei der Landung zerstört wurde und im Meer versunken ist.«


  »Ich würde dir ja gerne glauben«, war Jorkas von Sems Geschichte noch nicht wirklich überzeugt, »aber wenn du tatsächlich von einem anderen Planeten kommst, warum siehst du dann aus wie ein Mensch, und warum sprichst du unsere Sprache?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht, und ich habe nur eine mögliche Erklärung gefunden: Diese Welt hier muss eine verlorene Kolonie der Menschen sein, die durch ein Unglück ihren technischen Stand und ihr Wissen eingebüßt hat.«


  Jorkas dachte eine Weile nach. Sem konnte geradezu sehen, wie es hinter seine Stirn arbeitete. Schließlich sagte er zu Sem: »Wenn ich einmal davon ausgehe, dass das mit dem ›Raumschiff‹ und der Kolonie stimmt, dann komme ich zu ganz bestimmten Schlüssen, was die Fähigkeiten der Schergen angeht. Lass mich hören, was du dazu zu sagen hast!«


  »Die Schergen beherrschen keine Magie, sondern es handelt sich um fortschrittliche Technik«, brachte Sem seine Vermutung auf den Punkt. »Und die Mythen sind größtenteils Überlieferungen aus der Zeit, als alle Menschen noch darüber verfügen konnten. Der Punkt, dem ich einfach nicht beikomme, ist die Frage, warum die Schergen noch über dieses Wissen zu verfügen scheinen, der Rest der Leute aber nicht.«


  »Oh, das ist einfach«, gab Jorkas finster zurück. »Weil ihnen dieser Wissensvorsprung ihre Macht sichert und es ihnen ermöglicht, auf dem Rücken der anderen ein angenehmes Leben zu führen.«


  »Das heißt, du glaubst mir?«, fragte Sem vorsichtig.


  »Aber ja!« Jorkas lachte. »Es erklärt vieles, auf das ich bei meinen Nachforschungen gestoßen bin, und worauf ich mir bislang keinen Reim machen konnte. Willkommen auf unserer Welt, Sem von den Sternen! Aber sag, warum suchst du nach dem Ort der Macht hier? Was versprichst du dir davon?«


  »Wenn sich die Beschreibungen, die ich darüber gelesen habe, als wahr erweisen, dann könnte es sich bei diesem Ort um ein Raumschiff handeln. Wenn ich Glück habe, finde ich dort eine Möglichkeit, um in meine Heimat zurückkehren zu können.«


  »Und ich finde vielleicht einen Weg, um endlich etwas gegen diese verfluchten Schergen auszurichten!« Jorkas war begeistert.


  


  Am Abend des nächsten Tages erreichten sie die Hütte des alten Lomar. Dieser saß auf einem Schaukelstuhl neben dem Eingang und schaute den Fremden neugierig entgegen.


  »Bist du Lomar?«, fragte Jorkas.


  »Freilich, freilich, der bin ich«, versicherte der Mann eifrig, dann sprang er auf und gab ein Kichern von sich, das etwas Irres an sich hatte.


  Lomar hatte in etwa die Größe eines zehnjährigen Kindes und in seiner Art war etwas Gnomenhaftes. Sein Blick wanderte unstet umher, und es schien ihm Mühe zu bereiten, sich auf etwas zu konzentrieren. Er rieb sich die Hände und begann, um Jorkas und Sem herumzulaufen und sie von allen Seiten zu begutachten. Dabei kicherte er immer wieder und gab zeitweise auch glucksende Geräusche von sich.


  Sem sah Jorkas mit einem fragenden Blick an, aus dem dieser zweifelsfrei ein Bist du sicher, dass wir hier richtig sind? herauslesen konnte.


  Doch bevor einer der beiden etwas sagen konnte, war Lomar mit seiner Musterung fertig und blieb vor ihnen stehen: »Ihr seid von weither gekommen.« Das klang wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage. »Ich nehme an, ihr wollt Geschichten hören? Geschichten aus der alten Zeit?«


  Jetzt war es an Jorkas, eifrig zu nicken: »Genau das führt uns her. Wir haben gehört, dass du darüber viel zu berichten weißt.«


  »Ihr solltet nicht alles glauben, was die Leute sagen«, erwiderte Lomar und kicherte erneut auf eine Weise, die Sem einen Schauer über den Rücken jagte, dann fuhr er fort. »Hat man euch denn nicht auch gesagt, dass der alte Lomar nicht ganz richtig im Kopf ist, hm?« Dabei schaute er sie mit einem durchdringenden Blick an, aus dem auf einmal alle Verwirrtheit gewichen war.


  »Das macht uns nichts aus«, erwiderte Sem. »Uns hält man auch für verrückt, was uns aber nicht davon abhält, weiter nach Wissen und Erkenntnis zu suchen.«


  »Wenn das so ist, dann kommt herein. Ich will sehen, was ihr Leckeres zu Essen mitgebracht habt. Wenn es mir schmeckt, dann erzähle ich euch auch eine Geschichte.« Damit verschwand er kichernd in seiner Hütte und winkte den beiden, ihm zu folgen.


  


  Die Hütte war deutlich größer, als es von außen den Anschein machte. Vom Hauptraum gingen drei Türen ab, die zu weiteren Zimmern führten. Lomar deutete auf die rechte Tür und erklärte: »Dort könnt ihr schlafen. Ich nehme an, dass ihr euch heute nicht mehr auf den Heimweg machen wollt.« Dann kicherte er wieder. »Zum Glück bin ich immer bestens auf Gäste vorbereitet. Und nun lasst sehen, was sich in eurem Proviantbeutel verbirgt!«


  Jorkas, der schon von den Eigenheiten des Alten gehört hatte, war gut vorbereitet. Neben gepökeltem Fleisch befanden sich eingemachte Früchte und andere Leckereien in seinem Vorrat, dazu zwei Flaschen eines schweren Rotweins.


  »Fein, fein!«, freute sich Lomar und rieb sich erneut die Hände. »Daraus sollte ich etwas Leckeres zubereiten können, solange ihr euch frischmacht.« Damit scheuchte er seine Besucher in die ihnen zugewiesene Kammer und begann mit den Küchengeräten zu rumoren.


  Jorkas und Sem gingen in das Zimmer und schlossen die Tür hinter sich. Der Raum verfügte über zwei Stockbetten, einen großen Schrank und eine Kommode. Neben der Kommode stand eine Waschschüssel, und auf ihr lagen frische Handtücher bereit.


  »Er scheint tatsächlich ständig mit Gästen zu rechnen«, brummte Sem anerkennend. »Da könnte sich so manche Herberge eine Scheibe abschneiden.«


  »Und die Betten machen auch einen guten Eindruck«, meinte Jorkas, dann drehte er sich zu Sem um und schaute ihn an: »Was hältst du von Lomar?«


  »Er wirkt irgendwie sehr kauzig.«


  »Nur kauzig? Nicht ein wenig bis ganz verrückt?«


  »Ich denke, dass er das nur spielt. Es passt zu seiner Erscheinung, und er macht sich das zunutze, um harmlos zu wirken.«


  »Genau meine Einschätzung«, stimmte Jorkas zu. »Er scheint zwar nichts Böses im Schilde zu führen, trotzdem sollten wir vielleicht ein waches Auge auf ihn haben.«


  


  Später saßen sie gemeinsam um den Tisch im Hauptraum, und Lomar trug die Ergebnisse seiner Kochkünste auf. Es roch köstlich!


  »Hier, diesen Salat pflanze ich selbst an. Den müsst ihr unbedingt probieren!«, verkündete er stolz und streckte seinen Gästen eine große Schüssel entgegen. Jorkas und Sem schöpften davon und begannen zu essen, während Lomar sie neugierig musterte. »Und, wie schmeckt er euch?«


  »Vorzüglich«, lobte Sem das Blattgemüse. Tatsächlich hatte er selten einen so leckeren Salat gegessen.


  »Das Geheimnis liegt in der Zubereitung«, erklärte Lomar und kicherte wieder. »Seit ich die Salatsauce mit Grünwurzextrakt abschmecke, hat sie das gewisse Etwas, findet ihr nicht?«


  Sem wollte gerade fragen, um was es sich bei Grünwurzextrakt handelt, als Jorkas auch schon seinen Bissen ausspuckte und den Alten mit Entsetzten anschaute: »Grünwurz? Bist du irre, Mann? Der ist doch giftig!«


  »Ich weiß!« Lomar lachte prustend los. »Deshalb war es ja auch nur ein Spaß. Ich wollte sehen, wie ihr darauf reagiert.«


  Vor Freude klopfte er sich auf die Schenkel und konnte sich eine Zeitlang gar nicht mehr beruhigen.


  Sem schaute erst entgeistert von Jorkas zu Lomar, dann wieder zu Jorkas, schließlich fiel er in das Lachen ein: »Und wir sind prompt darauf reingefallen!«


  So viel Heiterkeit war einfach ansteckend, und so vergaß auch Jorkas seinen Schrecken und lachte mit: »Du bist mir aber ein Kauz, Lomar. Wenn deine Geschichten auch nur halb so spannend sind wie das Essen mit dir, dann kann ich es gar nicht erwarten, die erste zu hören!«


  


  Sie saßen bis tief in die Nacht beisammen, tranken Wein, und Lomar erzählte. Gebannt hörten die Freunde zu. Nicht nur was er zu erzählen wusste, war sehr interessant, Lomar hatte darüber hinaus ein großes Talent als Geschichtenerzähler, und sie erfuhren nebenbei, dass er sich damit mittlerweile auch seinen Lebensunterhalt verdiente.


  Am nächsten Morgen wurden Jorkas und Sem von einem herrlichen Duft in der Nase wachgekitzelt. Lomar musste vor ihnen aufgestanden sein und hatte schon ein Frühstück bereitet.


  »Du solltest Koch werden«, meinte Sem mit vollem Mund. »Damit könntest du ein Vermögen verdienen.«


  »Ach nein, die Leute haben einfach kein Verständnis für meine Gewürzmischungen, die auf Grünwurz basieren«, gab Lomar launig zurück und kicherte wieder. »Wenn sich das herumspräche, wäre es mit meiner Karriere als Gastwirt sehr schnell zu Ende.«


  »Lomar hat recht«, stimmte Jorkas zu. »Sein Talent als Erzähler ist noch viel größer.«


  Als sie mit Essen fertig waren, zündete sich Lomar ein Pfeifchen an und begann, genüsslich paffend kleine Rauchkringel in die Luft zu blasen. Schließlich ergriff er wieder das Wort: »So, jetzt stellen wir die Schüssel mit dem heißen Brei einmal ganz weit weg, schließlich sind wir alle keine Städter. Was genau sucht ihr eigentlich?«


  »Ich sagte doch bereits, dass wir auf der Suche nach Wissen und Erkenntnis sind«, setzte Sem lahm an.


  »Papperlapapp!«, fuhr ihm der Alte in die Parade. »Ich bin nicht dumm, und ihr seid es auch nicht. Also, was sucht ihr?«


  »Hier in der Gegend soll ein Ort der Macht sein«, ergriff Jorkas das Wort. »Hast du davon schon gehört?«


  »Aber sicher doch.« Lomar nickte. »Es ist mein Beruf, von so etwas gehört zu haben, zumal sich das Geheimnis ja sogar in meiner direkten Nachbarschaft befinden soll.«


  Erstaunt horchten die beiden Freunde auf. »In der direkten Nachbarschaft?«


  »Ja.« Lomar nickte. »Den Erzählungen zufolge soll er sich in dem Berg befinden, der quasi direkt hinter meiner Hütte anfängt. Aber ich muss euch warnen: Bisher hat niemand den Ort gefunden, und wenn, ist er nicht zurückgekehrt, um davon berichten zu können …«
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  Für Sem und Jorkas hatte es kein Halten mehr gegeben. Nachdem ihnen Lomar alles erzählt hatte, was er über den Ort der Macht und dessen Lage wusste, hatten sie unverzüglich zum Aufbruch gedrängt. Nun kletterten sie seit Stunden auf dem Berg herum, ohne etwas zu finden, und es wurde bereits dunkel.


  »Wir müssen mit der Suche für heute aufhören«, meinte Jorkas. »Im Dunkeln ist es viel zu gefährlich. Ein falscher Tritt, und wir sind Geschichte.«


  »Du hast recht«, stimmte Sem widerwillig zu. »Wir haben ohnehin Glück, dass das Wetter hält. Wir sollten das Schicksal nicht unnötig herausfordern. Wenn die alten Geschichten stimmen, dann liegt das Schiff schon lange Zeit hier, da kommt es auf ein paar Tage auch nicht mehr an.«


  Sie suchten sich eine geschützte Stelle und richteten sich für die Nacht ein.


  »Ich vermisse Lomars Betten jetzt schon«, seufzte Jorkas.


  »Und erst sein Essen!«, stimmte Sem in diesen Chor ein.


  Aber alles Jammern half nichts. Vor den Lohn hatten die Götter die Arbeit gesetzt, und das war beiden nur allzu bewusst.


  


  Am nächsten Morgen setzten sie ihre Suche fort.


  »Die Richtung müsste stimmen«, war sich Sem sicher. »Es muss hier irgendwo sein.«


  »Aber es sieht irgendwie alles gleich aus«, zweifelte Jorkas.


  »Na, wenn es einfach zu finden wäre, hätten sie längst eine Attraktion für Reisende daraus gemacht.« Sem feixte.


  »Das stimmt.« Jorkas grinste, dann wurde er wieder ernst. »Das Dumme ist halt, dass sich die verschiedenen Schilderungen bei der Frage des Eingangs widersprechen. Die einen legen ihn in eine Ebene, die anderen auf die Spitze eines Berges. Eine hat sogar behauptet, dass der Eingang hinter einem Wasserfall verborgen sei.«


  »Das könnte alles stimmen«, gab Sem nachdenklich zurück. »Wenn das Schiff entsprechend groß war, dann hat es sicherlich über mehrere Schleusen verfügt.«


  »Wie groß kann denn so ein Raumschiff sein?«, wollte Jorkas wissen.


  »Das ist sehr unterschiedlich«, antwortete Sem. »Je nach Funktion beginnt es bei der Größe eines großen Hauses, aber nach oben gibt es eigentlich keine Grenzen. Es gibt Schiffe, die sind so groß wie ein Berg.«


  »Und für was braucht man so große Schiffe?«, staunte Jorkas, der sich das gar nicht so recht vorstellen konnte.


  »Langstreckenfrachter können diese Größe haben«, erklärte Sem. »Oder Kolonieschiffe. Die transportieren bis zu 50.000 Menschen und zusätzlich das Material, das für die Gründung einer Kolonie benötigt wird.«


  Plötzlich hielt er inne und klatschte sich an die Stirn: »Das ist es! Ich bin ja so ein Rindvieh!«


  Jorkas schaute seinen Freund ratlos an: »Was ist dir in den Sinn gekommen?«


  »Ich wette, wir stehen darauf!« Sem war mit einem Mal ganz aufgeregt. »Der Berg ist das Schiff!«


  »Bist du sicher?« Jorkas war noch nicht überzeugt. »Müsste so ein Raumschiff nicht viel gleichmäßiger aussehen? Und müsste nicht auch mehr Stahl zu sehen sein? Ich sehe hier nur Erde, Büsche und Bäume.«


  »Und? Sieht so ein Berg aus, den du kennst? Nur Erde, Büsche und Bäume?«


  »Stimmt. Ich habe noch nirgends Felsen gesehen.« Jorkas kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Aber wenn wir einmal davon ausgehen, dass du recht hast, wieso sieht man nichts von dem Schiff? Und so wirklich gleichmäßig geformt ist der Berg auch nicht gerade.«


  »Ich vermute, dass das Schiff damals notlanden musste. Dabei hat es sich sicherlich ein Stück weit ins Erdreich gebohrt. Und wenn die Schilderungen stimmen, liegt das Schiff hier schon sehr lange, das heißt, mit der Zeit haben sich Ablagerungen darauf gebildet, und die Natur hat es mit ihren Pflanzen nach und nach erobert. Es ist einfach zugewachsen!«


  »Aber das hilft uns nicht wirklich weiter, oder?«, blieb Jorkas skeptisch.


  »Doch«, widersprach Sem. »Alle Raumschiffe folgen bei gleichem Verwendungszweck einem ähnlichen Muster. Komm mit, ich denke, ich weiß, wo wir suchen müssen!«


  


  Und Sem behielt recht. Nachdem er begonnen hatte, den »Berg« mit anderen Augen zu sehen, erkannte er immer mehr Dinge, die ihm von der Struktur her bekannt vorkamen.


  Gut zwei Stunden später begann er zu graben und erklärte Jorkas: »Wenn das Muster nicht zu stark von denen abweicht, die ich kenne, müsste hier eine Notschleuse zu finden sein. Die beiden grob halbkugelförmigen Hügel, zwischen denen wir stehen, müssten der äußere Teil je eines Reaktordoms sein, und dazwischen ist normalerweise ein Notausstieg zu finden.«


  In etwa 30 Zentimetern Tiefe stießen sie tatsächlich auf Metall. Sie gruben weiter, und bald war eine Klappe zu erkennen, hinter der sich der Mechanismus zum manuellen Öffnen der Schleuse verbarg. Nachdem sie diesen gefunden hatten, wusste Sem, an welcher Stelle sich das zugehörige Schott befinden musste, und gegen Abend hatten sie es ebenfalls von der Erdschicht befreit.


  »Verflucht, es klemmt! Los, hilf mir mal!«, forderte Sem seinen Freund auf. Der ließ sich nicht zweimal bitten und mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den Mechanismus unter ohrenbetäubendem Kreischen und Quietschen in Gang zu setzen.


  Sem entzündete sein Windlicht und machte sich daran, den dunklen Schacht zu erkunden. Vorsichtig kletterte er in die Tiefe, und Jorkas folgte ihm.


  


  Eine halbe Stunde später war Sems Enthusiasmus purer Verzweiflung und Enttäuschung gewichen.


  »Das Schiff ist nur noch ein nutzloses Wrack. Hier funktioniert rein gar nichts mehr! Und als ob das noch nicht genug wäre, hat sich wohl an vielen Stellen die Natur einen Weg nach innen gebahnt und der bis dahin vielleicht noch funktionierenden Technik den Rest gegeben.«


  Sem trat fluchend gegen die Gangwand. Er wusste nicht, ob er vor Verzweiflung weinen oder hysterisch lachen sollte. Seine mögliche Fahrkarte nach Hause hatte sich als verrottetes Dreckloch entpuppt, in dem sich außer Würmern nichts mehr bewegte.


  »Immerhin haben wir das Geheimnis gelüftet«, versuchte Jorkas, das Positive an der Situation zu sehen.


  »Schön«, giftete Sem. »Aber das bringt mich auch nicht nach Hause.«


  »Ich kann deine Enttäuschung verstehen.«


  »Ach ja? Kannst du das wirklich?«, fuhr Sem ihn an.


  »Nein, vermutlich nicht«, gab Jorkas mit spitzem Ton zurück. »Ich weiß nicht, wie es ist, wenn man unter einer Horde Barbaren gestrandet ist.«


  »So habe ich es nicht gemeint«, lenkte Sem ein. »Bitte entschuldige.«


  »Ist schon gut«, brummte Jorkas. »Ich weiß ja, wie es sich anfühlt, wenn man sich sooo kurz vor dem Ziel seiner Träume glaubt, nur um dann bitter enttäuscht zu werden. Mittlerweile habe ich mich fast schon daran gewöhnt.«


  Sem entging die Bitterkeit in Jorkas’ Stimme nicht. Es stimmte: Jorkas war schon viel länger auf der Suche und musste mittlerweile unzählige Male enttäuscht worden sein. Trotzdem hatte er nie aufgegeben.


  »Lass uns nach oben steigen und eine Mütze voll Schlaf nehmen«, schlug er deshalb einen versöhnlicheren Ton an.


  »Und morgen überlegen wir in Ruhe, welches Geheimnis wir uns als nächstes vornehmen.«


  


  Jorkas und Sem hatten beschlossen, zuerst einmal zu Lomar zurückzukehren. Sie wollten ihm vom Ergebnis ihrer Suche berichten und sich dann mit ihm beraten, welches Ziel sie als nächstes ins Auge fassen sollten. Mit seinem umfassenden Wissen der alten Geschichten konnte er dabei sicherlich eine wertvolle Hilfe sein.


  Sie waren noch keine Stunde unterwegs, als hinter ihnen plötzlich eine barsche Stimme erklang: »Was habt ihr hier zu suchen?«


  Erschrocken fuhren die Freunde herum. Vor sich sahen sie einen Schergen des Ewigen Herrschers. Wo war der so plötzlich hergekommen?


  »Los, antwortet gefälligst! Was macht ihr hier?«


  »Wir wollen Pilze suchen«, antwortete Sem, und Jorkas nickte.


  »Ich mag es nicht, wenn man versucht, mich für dumm zu verkaufen!«, polterte der Scherge. Dabei zog er seinen Zauberstab hervor und Sem sah, dass er am hinteren Ende des Stabes an einem unscheinbaren Ring drehte. »Es würde mich nicht wundern, wenn ihr eure Nasen in Dinge gesteckt hättet, die euch nichts angehen.«


  Dann berührte er mit je einem Finger je eine Seite des Stabes, und plötzlich schoss ein heißer Strahl über die Köpfe der beiden Männer hinweg.


  Ein Blaster! durchzuckte es Sem. Ich wusste es!


  Die Hitze und das Aussehen des Strahls waren charakteristisch für diese Art Waffen, lediglich die Bauform war ungewöhnlich.


  »Ich frage nicht noch einmal. Also?«


  »Gnade, Herr!« Sem warf sich vor dem Schergen auf den Boden. »Wir haben nichts Unrechtes getan«, flehte er.


  »Das zu entscheiden überlasst ihr gefälligst mir!«, stellte der Scherge klar. »Wo habt ihr euch überall herumgetrieben? Rede endlich!«


  Doch statt einer Antwort schleuderte Sem dem Mann eine Handvoll Erde ins Gesicht und rief an Jorkas gewandt: »Lauf!« Gleichzeitig begann er selbst, um sein Leben zu rennen.


  Seiner Sicht beraubt feuerte der Scherge wütend auf jedes Geräusch, und trotz wilden Hakenschlagens konnte Sem hinterher nicht mehr sagen, wie er und Jorkas es geschafft hatten, dem Tod von der Schippe zu springen.


  Als sie sich sicher waren, den Schergen abgehängt zu haben, hielten sie keuchend inne.


  »Das war knapp!«, japste Jorkas. »Ich bin für so etwas nicht mehr jung genug.«


  »Dafür hast du dich aber wacker geschlagen.« Sem feixte, während er ebenfalls keuchend Luft holte.


  »Was wollte der von uns?«, wunderte sich Jorkas, als sich sein Atem ein wenig beruhigt hatte.


  »Ich vermute, die Schergen haben es nicht gerne, dass jemand hinter ihr Geheimnis kommt«, überlegte Sem laut.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Jorkas ihm zu. »Denn wenn ihr Geheimnis keines mehr ist, dann gerät auch ihre Macht ins Wanken.«


  


  Als sie sich Lomars Hütte näherten, erlebten sie die nächste Überraschung. Dieser hatte nämlich Besuch bekommen.


  »Was wollen die Schergen hier?«, zischte Sem möglichst leise, doch Jorkas wusste auch keine Antwort und zuckte lediglich mit den Schultern.


  Vorsichtig schlichen sie sich an die Rückseite der Hütte an, und schließlich konnten sie hören, was vor der Hütte gesprochen wurde:


  »Bist du sicher, dass du diese Männer nicht gesehen hast?«, fragte gerade einer der Schergen, und ließ noch einmal eine Beschreibung folgen, die haargenau auf Sem und Jorkas passte.


  »Woher weiß er, wie wir aussehen?«, konnte Sem von Jorkas’ Lippen lesen. Als Antwort machte er eine Faust, spreizte den Daumen und den kleinen Finger ab und hielt die Hand seitlich an den Kopf, bis ihm klar wurde, dass Jorkas mit dieser Geste nichts anfangen konnte. Er kannte ja weder Telefone noch Funkgeräte.


  Von vorne war wieder Lomars irres Kichern zu hören, und dann begann der Alte einen Singsang, bei dem er von einem Bein auf das andere hüpfte: »Ich kenn’ sie nicht! Ich kenn’ sie nicht. Der Mond hat es mir gesagt. Lalalala!«


  »Der ist doch vollkommen irre«, meinte einer der Schergen. »Wir verschwenden hier nur unsere Zeit.«


  »Ja, lass uns abhauen und in der nächsten Ortschaft nach ihnen suchen. Irgendwann müssen sie ja wieder auftauchen.«


  Damit saßen die Schergen auf und ritten davon.


  Als sie außer Sichtweite waren, kamen Sem und Jorkas hinter der Hütte hervor. »Ah, da seid ihr ja«, wurden sie von Lomar mit einem schelmischen Grinsen begrüßt. »Nach der Aufregung, die unter den Schergen herrscht, seid ihr vermutlich auf eine ganz große Sache gestoßen, wie? Kommt schnell herein, ihr müsst mir alles erzählen!«


  


  »Nur ein langweiliges Höhlensystem, das größtenteils auch noch verschüttet ist?«, war Lomar enttäuscht, als Sem seinen Bericht beendet hatte. »Und deswegen machen die Schergen so einen Wind?«


  »Was auch immer es einmal gewesen sein mochte, jetzt ist es nur noch das, ja«, zog Sem es vor, sich weiterhin bedeckt zu halten. Er ging zwar davon aus, dass Lomar sie nicht an die Schergen verraten würde, sah aber auch keinen Sinn darin, ihm seine wahre Herkunft und sein ganzes Wissen zu offenbaren, da es am Ergebnis sowieso nichts änderte.


  »Euer Erlebnis erklärt auf jeden Fall, warum immer wieder Leute von der Suche nach dem Ort der Macht nicht zurückgekehrt sind. Die Vermutung liegt nahe, dass sie alle ein Opfer der Schergen wurden. Ihr hattet wohl mehr als einen Schutzgott im Gepäck, dass ihr ihnen entkommen seid.


  Aber wie auch immer, ich weiß schon, wie ich eine spannende Geschichte daraus machen kann.« Lomar grinste verschmitzt, dann wurde er schnell wieder ernst: »Euch empfehle ich auf jeden Fall, dass ihr euch trennt. Die Schergen suchen nach zwei Männern. Wenn ihr alleine reist, erhöht ihr eure Chancen erheblich, diese Suche zu überleben …«


  


  


  15


  


  So schwer es ihnen auch gefallen war, sich zu trennen, Lomar hatte recht. Für Sem und Jorkas war es im Moment viel zu gefährlich, gemeinsam unterwegs zu sein. Also hatten sie beschlossen, sich auf unterschiedlichen Routen auf den Weg in die Hauptstadt zu machen. Dort würden sie dann, nachdem sie ihr Wiedersehen ausgiebig gefeiert hatten, das nächste Ziel für eine gemeinsame Erkundung festlegen. Da der Weg dorthin lang war, dürfte sich die Aufregung unter den Schergen bis dahin auch wieder gelegt haben. So war zumindest der Plan.


  Sie hatten sich herzlich voneinander verabschiedet, dann war jeder in eine andere Richtung davongegangen. Jorkas wollte die Südroute nehmen, um noch etwas über Land und Leute des Teils des Kontinents zu erfahren, den er bisher nur selten besucht hatte. Sem hatte sich für den direkten Weg entschieden. Auf diese Weise würden sie zwar unterschiedlich lange für die Reise brauchen, aber das machte nichts. Die Bibliothek der Hauptstadt bot genug Stoff, um Sem die Wartezeit entsprechend zu versüßen.


  Seither waren gut drei Monate vergangen, und Sem hatte gerade rechtzeitig mit Einsetzen des ersten Schnees einen größeren Handelsposten am östlichen Rand der Großen Wälder erreicht. Da der Inhalt seiner Reisekasse mittlerweile gegen Null ging, hoffte er, dass er dort Arbeit finden würde.


  Der Handelsposten bestand aus mehreren großen Lagerhäusern, ein paar Werkstätten sowie einem großen Gästehaus und den zugehörigen Stallungen. Das alles war von einem hohen Palisadenzaun umgeben, der vor wilden Tieren und Räubern schützte.


  »Seien die Götter mit euch!«, benutzte Sem den traditionellen Gruß, als er das Gästehaus betrat.


  »Und mit dir, Fremder«, erwiderter ein freundlich lächelnder blonder Mann, der kaum älter als Sem war. »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich suche Unterkunft für den Winter«, erklärte Sem.


  »Da bist du hier genau richtig. Derzeit sind noch viele Zimmer frei, du hast also Auswahl. Die meisten Wintergäste werden erst nach und nach eintreffen, da viele ihre Reise erst dann unterbrechen, wenn es wirklich nicht mehr anders geht.«


  »Das kling gut.« Sem nickte. »Allerdings habe ich ein kleines Problem.«


  »Welcher Art wäre das?«, wollte der Mann wissen, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.


  »Meine Reisekasse ist fast leer. Ich würde es vorziehen, wenn ich für Kost und Logis arbeiten könnte.«


  »Welcher Art sind die Dienste, die du anbieten kannst?«


  »Ich bin Zimmermann.« Dabei musste Sem an Larkos denken, und dass er mit ihm damals eine gute Zeit gehabt hatte. Was wohl aus ihm geworden war?


  »Das trifft sich gut«, war der andere erfreut. »Die Herbststürme haben dieses Jahr doch einige Schäden angerichtet, und unser eigener Zimmermann hat sich vor zwei Tagen bei einem Sturz schwer verletzt. Du kommst also wie gerufen. Ich denke, wir werden ein entsprechendes Arrangement treffen können. Ich heiße Mikis und bin der Verwalter dieses Handelspostens.«


  Nachdem Sem eine Probe seines Könnens geliefert hatte, waren sie sich schnell einig geworden. Neben einem Gästezimmer und drei Mahlzeiten pro Tag erhielt er pro Woche ein Silberstück Lohn.


  Das kommt mir irgendwie bekannt vor. Sem schmunzelte in sich hinein. Ich scheine ein silbernes Händchen zu haben.


  


  Neben der Reparatur des Zauns und der Gebäude gehörte zu Sems Aufgaben alles, was mit Holz zu tun hatte, also auch die Beschaffung und Aufbereitung von Brennholz, das Ersetzen von gebrochenen Wagendeichseln und so weiter. Auf diese Weise hatte er alle Hände voll zu tun.


  Wie Mikis es vorhergesagt hatte, trafen im Laufe der nächsten Tage weitere Reisende ein, die in dem Handelsposten Quartier für den Winter bezogen, um ihre Reise bei günstigerem Wetter fortzusetzen. Im Erdgeschoss des Gästehauses war eine große Schankstube, in der man allabendlich zusammensaß, Neuigkeiten sowie Klatsch und Tratsch austauschte, oder sich die Zeit mit Kartenspielen und Würfeln vertrieb.


  Sem kam nach und nach mit den meisten der Leute ins Gespräch. Dabei erfuhr er, dass die Schergen des Ewigen Herrschers auch unter den Weitgereisten gefürchtet waren, und manch einer wusste wahre Schauergeschichten über sie zu erzählen. Dazwischen wurde immer wieder gemunkelt, dass sich die Menschen das nicht länger gefallen lassen wollten, und dass sich vielerorts Widerstand zu regen begann. Genaueres wusste aber keiner zu sagen, vielleicht hatten die Leute auch einfach nur Angst.


  


  Sem kam wieder einmal mit einer Fuhre Holz aus dem Wald, als Mikis ihn bereits am großen Tor des Handelspostens erwartete: »Schnell, fahr den Schlitten vor die Werkstatt! Die Stallburschen können sich um das Pferd kümmern, abladen kannst du nachher noch.«


  »Was gibt es denn so dringendes?«, wollte Sem wissen. »Du tust ja gerade so, als ob dir der Herrscher persönlich im Nacken sitzen würde.«


  »Jetzt ist keine Zeit für schlechte Scherze. Der Chef will dich sehen!«


  »Der Chef?!?«, entfuhr es Sem erstaunt. »Ich dachte, du bist der Chef dieses Handelspostens?«


  »Ich bin nur der Verwalter«, stelle Mikis richtig. »Gehören tut mir der Posten deshalb noch lange nicht. Und nun mach hin, es geziemt sich nicht, den Chef unnötig warten zu lassen.«


  Sem schnalzte mit der Zunge, und der Schlitten setzte sich wieder in Bewegung. Wie Mikis ihm geheißen hatte, lenkte er das Gefährt vor die Werkstatt, in der er das Holz später so bearbeiten würde, dass es als Brennholz in den Kaminen verwendet werden konnte. Er pfiff auf den Fingern, und als einer der Stallburschen den Kopf herausstreckte, winkte er ihm zu, sich um das Pferd zu kümmern. Dann machte er sich flugs auf den Weg ins Gästehaus.


  Dort wurde er bereits von Mikis erwartet: »Da bist du ja endlich. Los komm!« Damit ging Mikis nach oben und bedeutete Sem, ihm zu folgen.


  Was ist denn mit dem los? fragte sich Sem verwundert. Mikis war sonst immer so besonnen, und nun war er auf einmal völlig aus dem Häuschen. Sein Chef muss ja ein ganz übler Patron sein, dass er sich so vor ihm ins Hemd macht. Fast tat Mikis ihm ein wenig leid.


  Mikis führte Sem in einen Bereich des Gästehauses, den er noch nie zuvor gesehen hatte, obwohl er nun doch schon etliche Wochen hier war. Aber er war ja auch nur für die Bereitstellung des Brennholzes verantwortlich, nicht für dessen Verteilung, und nachdem er der Meinung war, dass er seine Nase nicht überall hineinstecken musste, hatte er auch keinen Ehrgeiz gezeigt, alle Bereiche des großen Hauses zu erkunden.


  Vor einer breiten Tür am Ende des Ganges hielt Mikis inne und klopfte fast schüchtern an. Als von drinnen eine gedämpfte Stimme zu hören war, ging Mikis hinein und winkte Sem, ihm zu folgen.


  Dass das ein »Herein!« gewesen sein könnte, konnte man nur erahnen, sinnierte Sem. Was er dann sah, verschlug ihm allerdings den Atem.


  


  »Du bist der Chef dieses Handelspostens?«, platzte es ungläubig aus Sem heraus, noch bevor er sich Gedanken über die Konsequenzen seiner unbedachten Worte machen konnte.


  Hinter dem großen Schreibtisch, der einen Teil des Raumes einnahm, saß eine wunderschöne junge Frau von vielleicht 17 Jahren. Sie hatte fein geschnittene Gesichtszüge, die irgendwie edel wirkten. Ihr langes, schwarzes Haar fiel seidig glänzend auf ihre Schultern, ihre Haltung war vornehm, und ihre Augen blickten Sem mit wacher Intelligenz an. Sem hatte sie wohl schon einige Male abends im Schankraum gesehen, sie aber nie angesprochen, weil er nicht wollte, dass der Eindruck entstand, er würde sich an »junges Gemüse« heranmachen.


  »Ich heiße Marina«, ergriff sie nun das Wort und lächelte dabei. »Und eigentlich bin nicht ich der Chef, sondern mein Vater. Ihm gehört dieser Handelsposten. Er hat mich hierher geschickt, um nach dem Rechten zu sehen.«


  »Ich hoffe, es ist alles zu Eurer Zufriedenheit ausgefallen, gnädige Frau?«, katzbuckelte Mikis.


  »Das weißt du doch, Mikis.« Marina lachte. »Und hör bitte mit dem albernen Getue auf. Vater hatte recht, du bist der beste Verwalter, den dieser Handelsposten je hatte.«


  Sem räusperte sich: »Ich will ja nicht stören, aber was hat das alles mit mir zu tun?«


  »Nun, ich dachte, du übernimmst vielleicht freiwillig die Verantwortung für all das, was im vergangenen Jahr schiefgelaufen ist?« Marina taxierte ihn mit einem abschätzigen Blick.


  »Ich?!?«, entfuhr es Sem, »Wie käme ich denn dazu? Ich bin hier doch nur auf der Durchreise!«


  Marinas glockenhelles Lachen machte ihm schnell klar, dass sie ihn auf den Arm genommen hatte. »Du lässt dich nicht so schnell einschüchtern, das gefällt mir, Sem. So war doch dein Name?«


  »Ja, so heiße ich«, bestätigte dieser. Er war jetzt wirklich gespannt darauf, was diese außergewöhnliche junge Frau vom ihm wollte.


  »Wie du ja schon selbst gesagt hast, bist du nur auf der Durchreise. Darf ich erfahren, welches Ziel du als nächstes ins Auge gefasst hast?«


  »Ich wollte nach Westen«, gab sich Sem vage.


  »Die grobe Richtung stimmt schon einmal.« Marina nickte. »Genauer muss ich es auch gar nicht wissen. Ich frage mich, ob dich dein Weg zufällig auch nach Nokar führt, beziehungsweise, ob du es ohne allzu große Umwege für dich einrichten könntest, dorthin zu gelangen?«


  Nokar lag auf dem direkten Weg von hier zur Hauptstadt. Sem hatte die Handelsmetropole bereits auf seiner Reise in das Gebiet, in dem er nach dem Ort der Macht gesucht hatte, kennengelernt, deshalb lächelte er. »Das ist zufällig genau meine Richtung. Warum fragst du?«


  »Du kennst also den Weg dorthin?«


  »Das will ich meinen.« Sem nickte.


  »Könntest du dir vorstellen, eine kleine Reisegruppe nach Nokar zu führen, und dich unterwegs auch um alle organisatorischen Belange der Reise zu kümmern? Natürlich sollst du dafür entsprechend entlohnt werden.«


  »Wer soll dieser Gruppe alles angehören?«, wollte Sem zuerst wissen.


  »Ein paar Leute, die sich momentan hier im Winterquartier befinden, und meine Wenigkeit. Meine Inspektion hier ist beendet, und ich möchte, sobald das Wetter mitspielt, zurück nach Nokar zu meinem Vater.«


  »Das Angebot klingt verlockend.« Sem nickte. »Du kannst auf mich zählen.« Da er bereits erfahren hatte, dass diese Leute gute Leistung fair bezahlten, hielt er es nicht für nötig, zu feilschen. Und er wollte sowieso dorthin, was also sollte ihn daran hindern, mit etwas, das er sowieso tun wollte, zusätzlich noch ein wenig Geld zu verdienen?


  Gut zwei Monate später brach die kleine Gruppe Richtung Nokar auf. Neben Sem und Marina gehörten ihr noch eine weitere junge Frau, sowie drei Männer mittleren Alters an, die aus den unterschiedlichsten Gründen in die Handelsmetropole wollten. Um dorthin zu gelangen, mussten sie das Gebiet der Großen Wälder komplett durchqueren, so dass dieser Abschnitt der Reise einen nicht unerheblichen Teil der Gesamtreisezeit beanspruchen würde.


  


  »Puh, es ist schon richtig warm geworden«, bemerkte Marina und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie hatten gerade einen umgestürzten Baum umgehen müssen, der den Weg blockierte, und das Unterholz war an dieser Stelle des Waldes recht dicht, so dass es doch einige Mühen gekostet hatte.


  »Wenn ich richtig aufgepasst habe, haben wir mittlerweile Sommer.« Sem nickte. »Aber das kann man ja hier in diesen endlosen Wäldern nie so genau sagen«, setzte er dann mit einem schiefen Grinsen hinzu.


  Marina grinste zurück und wollte gerade zu einer launigen Antwort ansetzen, als plötzlich schnell lauter werdendes Pferdegetrappel zu hören war.


  »Da hat es aber jemand erschreckend eilig«, brummelte Sem mit finsterer Miene. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns unsichtbar machen, um nicht in eine Sache zu geraten, die uns nichts angeht.«


  Aber es war bereits zu spät. Gerade als sich die Gruppe wieder in das Unterholz zurückziehen wollte, aus dem sie eben mühsam herausgekommen war, waren die Reiter auch schon heran. Es handelte sich um zwei Schergen des Ewigen Herrschers, und ihr grimmiger Blick verhieß nichts Gutes.


  »Heda! Stehenbleiben!«, wurden die Reisenden von einem der Reiter aufgefordert.


  Sem trat nach vorne und verbeugte sich: »Was können wir für Euch tun?« Dabei hielt er den Blick gesenkt.


  »Das wird sich noch zeigen!«, sagte der Scherge und lachte hämisch. »Zuerst einmal wollen wir euer Gepäck sehen, anschließend beschäftigen wir uns mit euch. Uns wurde nämlich gemeldet, dass sich gefährliche Subjekte in dieser Gegend herumtreiben sollen. Macht also keine Schwierigkeiten, dann passiert euch vielleicht nichts.« Dem letzten Satz ließ er ein dreckiges Lachen folgen.


  Die meinen Jorkas und mich! durchzuckte es Sem. Ich hätte nicht gedacht, dass sie immer noch auf der Suche nach uns sind.


  Da sie ihn offensichtlich noch nicht erkannt hatten, ließ Sem den Blick weiterhin »demütig« gesenkt und versuchte, um eine genauere Kontrolle herumzukommen: »Aber Herr, wir sind doch nur harmlose Reisende auf dem Weg in den Westen. Wir haben Geschäfte zu erledigen, die keinen Aufschub dulden. In Eurer Weisheit werdet Ihr leicht erkennen, dass wir nichts Unrechtes im Schilde führen.«


  »Was keinen Aufschub duldet, entscheiden immer noch wir!«, stellte der Reiter mit barscher Stimme klar. »Und jetzt zeigt den Inhalt eures Gepäcks! Oder müssen wir euch erst die Wirkungsweise unserer Magie demonstrieren?«


  Um das Gesagte zu unterstreichen, zogen die beiden Schergen ihre Stäbe und richteten sie drohend auf die Reisenden.


  Seine Worte, die Geste und die grimmigen Blicke verfehlten ihre Wirkung nicht. Die Leute in der Reisegruppe bekamen es mit der Angst zu tun, denn jeder hatte schon die schauerlichsten Dinge über die Zauberstäbe der Schergen gehört, und Sem wusste sogar, wie gefährlich sie waren.


  Er überlegte fieberhaft, um einen Ausweg aus der Situation zu finden, als plötzlich eine Männerstimme erscholl, die zu einem unsichtbaren Sprecher gehörte:


  »Schergenpack! Seht zu, dass ihr aus unserem Wald verschwindet, dann lassen wir euch vielleicht am Leben!«
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  »Den Rest der Geschichte kennst du ja«, beendete Sem seinen Bericht. »Du hast ihn schließlich selbst miterlebt.«


  Mittlerweile war es Abend geworden. Kara hatte nicht einmal bemerkt, dass sie Hunger bekommen hatte, so sehr war sie von Sems Erzählung gefangengenommen worden.


  »Du hast also damals gelogen, als du mir erzählt hast, die Schergen wären hinter Marina her?«, fragte sie.


  »Das hättest du an meiner Stelle auch«, verteidigte sich Sem. »Ich kannte dich ja zu dem Zeitpunkt überhaupt noch nicht. Vielleicht wäre es dir in den Sinn gekommen, mich den Schergen auszuliefern, um eine Belohnung zu kassieren.«


  »Hmhm.« Kara nickte. »Kann sein.«


  »Was kann sein? Dass du mich ausgeliefert hättest?« Sem schaute sie mit großen Augen an.


  »Aber nein, du Spaßvogel!« Kara lachte. »Dass ich mich an deiner Stelle genauso verhalten hätte.«


  »Dann glaubst du mir also endlich?«, wagte Sem kaum zu hoffen.


  »Ich denke schon.« Kara nickte und wurde wieder ernst. »Deine Geschichte klingt an manchen Stellen zwar nahezu unglaublich, aber so etwas Verrücktes habe ich noch nie gehört. Ich denke nicht, dass sich das jemand ausdenken könnte. Außerdem sagt mir mein Herz, dass du kein böser Mensch bist, und bislang habe ich mich noch selten in jemandem getäuscht.«


  »Ich könnte mir inzwischen auch kein Leben mehr ohne dich vorstellen«, sagte Sem und wurde dabei verlegen.


  »Das will ich dir auch geraten haben.« Kara lachte. Sie war froh, dass sich alles geklärt hatte. Der Verdacht, Sem könnte etwas mit den verhassten Schergen zu tun haben, hatte sehr an ihr genagt.


  »Weißt du eigentlich, was aus Jorkas geworden ist?«, wollte Kara wissen.


  »Nein, ich habe ihn seit damals nicht mehr gesehen. Und so wie ich die Route, die er genommen hat, einschätze, wird er auch nicht vor dem Sommer hier sein.«


  »Ich freue mich auf jeden Fall schon darauf, ihn kennenzulernen. Aber jetzt gehen wir erst einmal etwas essen. Mein Magen hängt mir nämlich in den Kniekehlen, so dass ich locker ein ganzes Karigon alleine verdrücken könnte. Morgen statten wir dann Karihm einen Besuch ab und demonstrieren ihm die Wirkungsweise des ›Zauberstabs‹. Der wird Augen machen!«


  


  Nach dem Essen hatten sich Sem und Kara schnell wieder auf ihr Zimmer zurückgezogen, denn sie hatten etwas Wichtiges zu erledigen, das keinen weiteren Aufschub duldete. Als das Klopfen am Fenster erklang, waren sie eng umschlungen ins Land der Träume abgetaucht, und es dauerte eine ganze Weile, bis der nächtliche Störenfried das Paar wach bekam.


  Noch halb im Schlaf schreckte Kara hoch, rollte sich blitzartig aus dem Bett und hatte im gleichen Moment ihr Messer in der Hand. Der Schatten am Fenster zuckte erschrocken zurück, dann klopfte er noch einmal zaghaft an und bedeutete, dass Kara öffnen solle.


  Sie machte das Fenster schließlich vorsichtig einen Spalt breit auf und fragte misstrauisch: »Wer bist du, und was willst du?«


  »Karihm schickt mich«, begann der nächtliche Besucher ebenso leise wie rasch zu sprechen. »Ihr müsst unverzüglich von hier verschwinden! Der Einbruch in den Lagerraum der Schergen ist bemerkt worden, und jetzt sind sie uns auf den Fersen. Die hiesige Widerstandsgruppe findet sich wieder in Porolan zusammen. Und jetzt schnell, ihr dürft keine Zeit verlieren!«


  Damit huschte der Mann davon. Im gleichen Moment war unten an der Haustür lautes Poltern zu hören: »Im Namen des Ewigen Herrschers, aufmachen!«


  Jetzt wurde auch Sem blitzartig wach. Kara und er rafften hastig ihre Habe zusammen und kletterten durch das Fenster nach draußen. Als die Tür ihres Zimmers mit einem Krachen aus den Angeln getreten wurde, hatten sie bereits den Boden erreicht und liefen durch die nächtlichen Gassen um ihr Leben.


  


  Schnaufend zogen sich Kara und Sem in einen dunklen Hauseingang zurück. Um sie herum war alles ruhig, die letzten Geräusche der Verfolger entfernten sich immer weiter.


  »Das war knapp«, keuchte Sem.


  »Woher wussten sie, wo sie nach uns suchen müssen?« In Karas Stimme schwang Misstrauen mit.


  »Mit Sicherheit wissen tue ich es auch nicht«, gab Sem zurück, »aber ich habe eine Vermutung. Da die Schergen Leute in den Widerstand eingeschleust haben, wissen sie auch, wo das Hauptquartier des Widerstands in der Hauptstadt ist. Was also liegt näher als alle, die dort herauskommen, zu verfolgen, um zu sehen, wo sie wohnen?«


  »Klingt logisch. Aber da wir jetzt die Maulwürfe kennen, werden wir so etwas künftig hoffentlich vermeiden können.«


  Nachdem sich ihre Atmung beruhigt hatte, gingen sie weiter.


  »Kennst du den Weg nach Porolan?«, wollte Kara wissen.


  »Nein, ich war noch nie dort. Aber ich weiß, dass die Stadt südlich von Kanador liegt. Ich schlage vor, dass wir uns nicht auf dem direkten Weg dorthin begeben. Je nachdem, wieviel die Schergen ausspionieren konnten, wissen sie, dass sich der hiesige Widerstand nach Süden absetzt und überwachen die Wege entsprechend.«


  »Es wäre ihnen zumindest zuzutrauen. Ob die anderen von uns wohl auch so weit denken?«


  »Darauf würde ich jetzt einfach vertrauen. Wenn man im Untergrund lebt, hat man sich über die Jahre sicherlich daran gewöhnt, sein Ziel über Umwege zu erreichen, weil der direkte Weg oft zu gefährlich ist.«


  Gerade als Kara etwas antworten wollte, erscholl eine Stimme hinter den beiden: »Hab ich euch! Und jetzt dreht euch schön langsam zu mir um und macht keine Dummheiten!«


  Kara und Sem taten, was der Mann verlangte. Vor ihnen stand ein Scherge, der seinen Blaster auf sie gerichtet hatte. Als er sah, dass Kara ebenfalls einen »Zauberstab« in der Hand hielt, begann er zu lachen.


  »Was willst du denn damit?«, höhnte er schließlich. »Du weißt wohl nicht, dass man über magische Kräfte verfügen muss, um so einen Zauberstab benutzen zu können.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Und nun sei ein braves Mädchen und fessele deinen Freund.« Dabei warf er Kara mit der freien Hand ein Seil zu.


  Kara dachte jedoch gar nicht daran, dem Schergen den Gefallen zu tun. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, so zu tun, als ob sie das Seil auffangen wolle. Stattdessen löste sie ihren Blaster aus und schoss auf den Mann.


  Mit vor Überraschung aufgerissenen Augen sank dieser auf die Knie. Die Waffe entglitt seinen Fingern, und man sah, dass er um Worte rang. Schließlich krächzte er: »Wie ist das möglich?«, dann kippte sein Oberkörper nach vorne, und sein Kopf schlug auf dem Pflaster auf.


  Sem nahm die Waffe des Schergen an sich. »Prima, jetzt hat jeder von uns einen Blaster. Und jetzt schnell weg von hier, bevor noch mehr von denen auftauchen!«


  


  Als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, schlugen sie sich in die Büsche und arbeiteten sich querfeldein zu den Hügeln vor, die Kanador umgaben. Bei Tagesanbruch fanden sie eine geschützte Stelle, wo sie den Tag verbringen wollten.


  »Es ist wohl besser, wenn wir vorerst nur nachts reisen«, meinte Sem.


  »Zumindest bis wir einige Entfernung zwischen uns und die Hauptstadt gebracht haben«, stimme Kara ihm zu.


  Während sie sich notdürftig ein Lager bereiteten, wurde Sem nachdenklich: »Ich frage mich, warum der Scherge so sorglos war.«


  »Was meinst du mit sorglos? Er wollte doch, dass ich dich fessele.«


  »Ja, aber er hat sich komischerweise keinerlei Gedanken darüber gemacht, dass du ebenfalls einen Blaster hast. Ich meine, sooo schwer ist es nun auch wieder nicht, herauszufinden, wie man die Waffe entsichert und dann abfeuert.«


  »Karihm hat mir erzählt, dass der Widerstand wohl schon öfter Waffen von den Schergen erbeutet hat. Sie waren aber nie in der Lage, sie zum Funktionieren zu bringen.«


  »Dann haben sie sich aber nicht sehr schlau angestellt, oder?« Sem lachte trocken auf. »Sieh doch, es ist ganz einfach.«


  Er drehte den Sicherungsring an der erbeuteten Waffe, zielte ein paar Meter vor sich auf den Boden und betätigte den Auslöser – doch nichts geschah!


  »Was ist das denn?« Sem war völlig baff. »Ich habe alles so gemacht, wie die Schergen es auch tun. Und bei dir hat es vorhin doch auch funktioniert!«


  »Gib mal her!«


  Kara nahm Sem die Waffe aus der Hand und versuchte ebenfalls ihr Glück. Das Ergebnis blieb jedoch das gleiche.


  »Ich gehe mal davon aus, dass der Kerl nicht mit einer leeren Waffe durch die Straßen läuft«, knurrte Sem. »Also, warum zum Henker können wir das Ding nicht auslösen?«


  »Dann sind Karihms Leute wohl doch nicht ganz so ungeschickt, wie du dachtest«, frotzelte Kara, dann wurde sie schnell wieder ernst: »Es hat fast den Anschein, als ob die Waffen eine Art Sicherung hätten, die dafür sorgt, dass sie sich nur von Schergen abfeuern lassen.«


  »Aber warum kannst du dann deine benutzen?« Sem kratze sich nachdenklich am Kopf. »Hm, lass mich bitte etwas versuchen. Gib mir doch mal deinen Blaster.«


  Kara reichte ihm ihre Waffe, und Sem versuchte, damit zu schießen. Wieder geschah nichts. Er gab die Waffe an Kara zurück.


  »Versuch du es bitte!«


  Doch Kara konnte – ebenso wie zuvor in der Stadt – den Blaster ohne Probleme abfeuern. Nachdem sie die Waffe wieder gesichert hatte, schaute sie ihren Freund ratlos an.


  »Es sieht ja beinahe so aus, als ob die Dinger personalisiert sind«, vermutete Sem.


  »Perso-was?«


  »Auf den Träger abgestimmt, sozusagen. Nur der rechtmäßige Besitzer kann sie abfeuern.«


  »Und warum kann ich dann mit meiner schießen?«, wollte Kara wissen. »Mir wäre nicht bewusst, dass ich in den letzten Wochen zum Schergen geworden wäre.«


  »Ich habe da so eine Idee. Wie sah denn das Regal genau aus, aus dem du den Blaster genommen hast?«


  »Na, es war eben ein Regal.« Kara zuckte mit dem Schultern.


  »Ja, schon. Aber lag der Blaster einfach auf einem flachen Regalboden, oder war da noch etwas anderes?«


  »Er lag in so einer Art Mulde. Direkt neben der Mulde leuchtete ein kleines grünes Licht.«


  »Hah! Dachte ich’s mir doch!«, rief Sem triumphierend. »Das ›Regal‹ war eine Ladestation für die Blaster. Damit sich die Schergen im Fall der Fälle schnell irgend einen Blaster greifen können, ist es vermutlich so eingerichtet, dass sie beim Entnehmen aus der Ladestation personalisiert werden.«


  »Ich denke, ich verstehe, was du mir sagen willst, auch wenn ich einen Teil der Wörter, die du benutzt hast, nicht kenne.« Kara nickte bedächtig. »Aber was nutzt uns diese Erkenntnis?«


  »Noch ist es keine Erkenntnis«, stellte Sem klar, »sondern nur eine Theorie. Und die muss zuerst bewiesen werden.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Na, das ist doch ganz einfach!« Sem strahlte siegessicher. »Der Blitz schlägt nie zweimal an der selben Stelle ein, also rechnet auch niemand damit.«


  »Und das heißt?«


  »Nach der Aktion von heute Nacht gehen die Schergen sicherlich davon aus, dass sie den Widerstand erst einmal aus Kanador vertrieben haben. Was liegt also näher, als dem Lagerraum heute Abend einen weiteren Besuch abzustatten?«


  »Du bist komplett verrückt«, meinte Kara und rollte mit den Augen. Dann grinste sie.


  »Aber ich bin dabei!«


  


  Nachdem sie den Tag über so gut es ging geschlafen hatten, ließen sie den größten Teil ihrer Habe sorgfältig versteckt an ihrem Lagerplatz zurück. Sie näherten sich der Stadt abseits der Wege, und tatsächlich gelang es ihnen, ungesehen die ersten Häuser zu erreichen. Kurz nach Mitternacht kamen sie an das Gebäude, dem sie zwei Nächte zuvor bereits einen Besuch abgestattet hatten.


  »Du hattest recht«, flüsterte Kara, als sie den Kellergang erreicht und sich versichert hatten, dass sie alleine waren. »Die Schergen scheinen nicht wachsamer als zuvor zu sein.«


  »Sie gehen davon aus, dass alle Widerständler auf der Flucht sind, und sie den gestohlenen Blaster außerhalb Kanadors finden werden. Trotzdem sollten wir vorsichtig sein. Vielleicht haben sie zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen angebracht.«


  »Hier unten sieht alles unverändert aus.« Kara sah sich aufmerksam um. »Aber so viel Glück macht mich irgendwie misstrauisch.«


  Sem ging zu der Stelle an der Wand, hinter der das Zahlenschloss verborgen war, und ließ die Abdeckung nach oben klappen. Er musterte das Tastenfeld, dann drehte er sich lächelnd zu Kara um.


  »Es war eine gute Idee, das Schloss wieder an Ort und Stelle zu setzen. Mit ein bisschen Glück sind sie gar nicht darauf gekommen, wie wir tatsächlich in den Raum gelangt sind, und haben nur den Code geändert, weil sie denken, dass wir den irgendwoher wussten.«


  Erneut schraubte er das Tastenfeld vorsichtig auf und überbrückte den Kontakt, um die verborgene Tür zu öffnen. Wie auch beim letzten Besuch war ein Summen zu hören, dann sprang sie auf.


  Sem und Kara huschten durch den Gang dahinter und betraten vorsichtig den verborgenen Lagerraum. Zielstrebig gingen sie zu dem Regal mit den Blastern. Sem musterte die Vorrichtungen, dann nickte er zufrieden.


  »Es scheint in der Tat eine Ladestation für die Blaster zu sein. Ich mache jetzt Folgendes: Ich schnappe mir einen der Blaster und nehme ihn mit. Den Blaster, den ich bereits bei mir trage, lege ich kurz in eine Ladeschale. Anschließend müsste ich mit beiden schießen können.«


  »Willst du das hier unten ausprobieren?«


  »Lieber nicht. Wenn die Schergen auf uns aufmerksam werden, sitzen wir hier unten in der Falle.«


  Kara nickte, und nachdem Sem wie eben besprochen vorgegangen war, schnappte sie sich einen weiteren Blaster.


  »Was willst du damit?«, fragte Sem erstaunt.


  »Wenn du zwei hast, will ich auch zwei.« Kara streckte ihrem Freund übermütig die Zunge heraus.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  »Nein, ist es auch nicht. Aber wenn ich es richtig verstanden habe, muss man diese Waffen von Zeit zu Zeit aufladen, was auch immer das bedeutet. Wenn man es nicht tut, funktionieren sie irgendwann nicht mehr. Richtig?«


  Sem nickte, und Kara fuhr fort: »Also nehme ich mir eine Reservewaffe mit. Oder kannst du mir sagen, wie lange so ein Aufladen hält?«


  »Du hast recht.« In Sems Stimme lag Bewunderung. »So weit habe ich gar nicht gedacht. Wir wissen einfach viel zu wenig über die Technik der Schergen.«


  »Dann wird es aber Zeit, dass sich das ändert. Und jetzt nichts wie raus hier!«


  Eilig machten sie sich auf den Rückweg. Sem schraubte die Tastatur des Zahlenschlosses wieder fest und drückte die Klappe darüber zu. Dann huschten sie zur Kellertreppe.


  Sie hatten etwa die Hälfte der Treppe hinter sich gebracht, als oben gedämpfte Stimmen zu hören waren. Sem fluchte lautlos, und sie zogen sich wieder in den Keller zurück. Keinen Moment zu früh, denn gerade, als sie sich links und rechts vom Zugang zur Treppe an die Wand drückten, wurde oben die Tür geöffnet.


  »Ich hole mir nur schnell einen neuen Stab aus dem Lager«, erklang die Stimme eines Mannes am oberen Ende der Treppe, »dann können wir los. Bin gleich zurück.«


  Der Mann schloss die Tür hinter sich und begann, die Kellertreppe nach unten zu gehen. Sorglos pfiff er dabei ein Liedchen, das in dem Moment erstarb, als er am Ende der Treppe angelangt war. Kara hatte ihm den Daumen in einen Nervenknoten gerammt, und der Scherge sackte lautlos zusammen.


  »So eine Scheiße!«, fluchte Sem leise. »Sein Kollege wartet oben, dem laufen wir genau in die Arme!«


  »Zumindest scheint unser kleiner Einbruch sie nicht alarmiert zu haben«, gab Kara ebenso leise zurück. »Wir haben also das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Lass mich einfach machen!«


  Sie huschte die Treppe nach oben und öffnete vorsichtig die Kellertür. Dann hörte Sem, wie Kara flötete: »Na, Süßer, magst du auch ein Küsschen?«


  »Wer bist du, und was treibst du hier?«, wollte eine unfreundliche Männerstimme wissen.


  »Frag das doch deinen Freund, der mich hierher bestellt hat«, gab Kara keck zurück. Dann wurde es mit einem Mal ruhig.


  Kurz darauf hört Sem Karas Stimme von oben: »Psst! Komm rauf, die Luft ist rein!«


  Als Sem oben angekommen war, sah er, dass der andere Scherge ebenfalls zusammengesunken auf dem Boden lag. Kara hatte einen Fuß auf dessen Brust gestellt und sich in Siegerpose geworfen. Breit grinste sie Sem entgegen.


  »Du und deine Albernheiten.« Sem schüttelte den Kopf und versuchte, seiner Stimme einen tadelnden Tonfall zu geben, was ihm aber nicht sehr überzeugend gelang.


  »Ach, komm schon«, neckte ihn Kara, »das ist es doch, was du an mir liebst.« Dabei klimperte sie aufreizend mit den Augen.


  »Das und ein paar andere Qualitäten, die du besitzt.« Sem grinste. »Aber jetzt sollten wir besser verschwinden, bevor noch mehr von denen hier auftauchen.«


  »Irgendwie höre ich diesen Satz in letzter Zeit öfters«, brummelte Kara, »das sollte besser nicht zur Gewohnheit werden.«


  


  Kurz vor Tagesanbruch hatten sie ihren provisorischen Lagerplatz wieder erreicht. Sem konnte es kaum erwarten, die erbeuteten Waffen zu testen.


  »Du zuerst«, forderte er Kara auf, »versuche, mit deiner neuen Waffe zu schießen!«


  Kurz darauf löste sich aus Karas Stab ein fauchender Energiestrahl. Nun war Sem an der Reihe.


  »Ja, es geht!«, jubelte er. Er hatte beide seiner Waffen auslösen können. »Mein Theorie stimmt also. Das Entnehmen des Blasters aus der Ladestation führt auch die Personalisierung durch. Auf diese Weise schützen sich die Schergen davor, dass Beutewaffen gegen sie verwendet werden können.«


  »Das erklärt dann auch, warum der Scherge gestern keine Angst vor meinem Stab hatte.« Kara nickte verstehend. »Er dachte, ich hätte ihn irgendwo gefunden, und ich könnte nicht damit schießen, selbst wenn ich weiß, wie man ihn bedient.«


  »Gut für uns, dass er sich geirrt hat.«


  »Das stimmt. Aber noch besser wäre es, wenn wir den Widerstand komplett mit den Waffen der Schergen ausstatten könnten. Aber so wie es aussieht, ist das nicht wirklich möglich, weil herkömmliche Beutewaffen weiterhin nutzlos für uns sind.«


  »Außer wir verfügen über eine eigene Ladestation.«


  »Und wo sollen wir die hernehmen?«, fragte Kara. »Ich gehe davon aus, dass uns die Schergen keine verkaufen werden.«


  Sem lachte. »Nein, das werden sie ganz sicher nicht. Und selbst wenn wir eine stehlen könnten, würde sie uns ohne die entsprechende Energieversorgung nichts nützen.«


  »Was auch immer jetzt schon wieder eine Energieversorgung ist, aber du klingst so, als würde dir das alles keine Sorgen bereiten.«


  »Ich habe da schon eine Idee. Aber dazu brauche ich die Unterlagen, die wir Karihm besorgt haben.«
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  Gut zwei Wochen später erreichten Sem und Kara die Stadt Porolan. Ihre Strategie, die üblichen Straßen dorthin zu meiden, war aufgegangen. Nur einmal hatten sie einer kleinen Gruppe Schergen ausweichen müssen. Diese hatte allerdings nicht den Anschein gemacht, auf der Suche nach Widerständlern zu sein, sondern führte wohl nur eine Routinestreife durch.


  Porolan verfügte, ebenso wie Leiron, über eine Stadtmauer. Damit untrennbar verbunden schien auch die Präsenz einer Stadtwache zu sein.


  »Was meinst du«, wollte Kara von Sem wissen, »müssen wir wieder unsere Waffen abgeben?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gab dieser schulterzuckend zurück. »Ich war noch nie hier, und wie du weißt, sind die Regeln in jeder Stadt ein wenig anders.«


  Sie näherten sich dem Haupttor, das links und rechts von je zwei Stadtwachen flankiert wurde. Doch diese machten keinerlei Anstalten, die Reisenden in irgendeiner Form zu behelligen. Jeder, der die Stadt betrat oder verließ, wurde lediglich kurz gemustert.


  Sem und Kara hatten das Tor schon fast passiert, als sie von einer der Stadtwachen angesprochen wurden: »Einen Moment bitte, ich hätte da eine Frage.«


  Artig drehten sie sich zu dem Mann um. Dieser war noch relativ jung und machte einen freundlichen Eindruck. Sem schätzte ihn auf Anfang 20. Höflich fragte er deshalb: »Ja, was gibt es denn?«


  Der Wächter wandte sich jedoch direkt an Kara: »Kann es sein, dass wir uns kennen?«


  »Ich denke nicht, dass das möglich ist«, antwortete Kara. »Ich war noch nie in Porolan, ich bin das erste Mal hier.«


  Sems misstrauischem Blick war zu entnehmen, dass er eine neuerliche Schweinerei der Stadtwachen witterte. Doch bevor er etwas sagen konnte, sprach der Mann schon weiter: »Ich stamme auch nicht aus Porolan, sondern komme aus dem Osten. Und ich bin mir sicher, dass wir uns kennen. Du bist Kara, nicht wahr?«


  »Ja, so nennt man mich«, gab Kara verblüfft zu. »Aber ich komme beim besten Willen nicht darauf, wer du sein könntest.«


  »Das glaube ich nur zu gerne, dass du die Erinnerung an mich verdrängt hast.« Der Mann lachte. »Schließlich war ich in der Regel nicht sehr nett zu dir. Und es ist jetzt auch schon ein paar Jahre her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


  »Kann es sein? Songur? Bist du das?« Karas Augen wurden immer größer.


  »Aber ja!«


  Freudestrahlend stand der Mann vor ihnen und schaute Kara offen ins Gesicht. Nach und nach erkannte sie die Merkmale an ihm, die ihr sagten, dass es sich tatsächlich um ihren alten Jugendfeind handelte.


  »Du siehst ganz anders aus als damals, und auch deine Stimme hat sich sehr verändert.« Kara lächelte nun auch. »Ich hätte dich nicht erkannt.«


  »Dafür hast du dich überhaupt nicht verändert, außer dass du größer und schöner geworden bist. Aber deine langen braunen Haare und die wachen Augen sind immer noch dieselben geblieben.«


  Das waren ja ganz neue Töne! Sollte sich der einst so tumbe Raufbold tatsächlich über die Jahre dermaßen stark verändert haben?


  »Kara, es tut mir leid, was wir damals mit dir gemacht haben, ein paar Tage, bevor unser Dorf niedergebrannt wurde. Wir waren dumme Jungen. Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen.«


  »Nun, es ist jetzt viele Jahre her, und ich habe es überlebt.« Kara grinste schief. »Aber ich möchte trotzdem wissen, was deine Meinung über mich so geändert hat.«


  »Ich nehme an, dass das Erwachsenwerden einen nicht unwesentlichen Anteil daran hatte. Aber ich mache dir einen Vorschlag: Wenn ich keinen Rüffel riskieren will, sollte ich mich wieder um meine Arbeit kümmern. Quartiert euch in der GEMÄSTETEN GANS ein, und ich komme nach Feierabend dorthin. Dann können wir in Ruhe über alles reden.«


  »Einverstanden.« Kara nickte. »Ich bin schon gespannt darauf, was du zu erzählen hast.«


  Songur beschrieb ihnen den Weg zu der Herberge, dann nickte er den beiden noch einmal freundlich zu und ging zurück zu seinem Kollegen.


  »Traust du ihm?«, fragte Sem misstrauisch, als sie außer Hörweite waren.


  »Bist du etwa eifersüchtig?« Kara lachte.


  »Habe ich einen Grund dazu?«, fragte Sem mit spitzem Unterton.


  »Natürlich nicht. Es ist Songur, der Sohn des Schmieds aus meinem Heimatdorf, nichts weiter. Als Kinder haben wir uns gehasst.«


  »Vom Saulus zum Paulus«, brummelte Sem.


  »Was?«


  »Ach nichts. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet: Traust du ihm?«


  »Vermutest du ein ähnliches Komplott wie in Leiron?«


  »Kann schon sein.«


  »Ach komm, es war schon ein Wunder, dass das dort funktioniert hat. Wir können zur Sicherheit nur Wasser trinken, da tut man sich mit dem Beimischen irgendwelcher Sachen naturgemäß schwerer.«


  »Du bist auf dem besten Weg zur Städterin.« Sems Miene wurde immer finsterer.


  »Wer, ich?«


  »Nein, die Frau auf der anderen Straßenseite. Natürlich du!«


  »Wie meinst du denn das?«


  »Na, ganz einfach: Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet.« Genervt rollte er mit den Augen.


  »Ach so, das!« Kara lachte. »Ja, ich denke, dass man ihm trauen kann. Zumindest hat er diesen Eindruck auf mich gemacht. Und ich denke, dass du doch ein wenig eifersüchtig bist. Das ist total süß!«


  »Pfffff!«, war alles, was Sem noch dazu sagte. Den Rest des Weges zur Herberge legten sie schweigend zurück.


  


  »Seien die Götter mit euch!«, begrüßte Sem den Inhaber der GEMÄSTETEN GANS, als sie die kleine Schankstube betraten.


  »Und mit dir, Fremder.« Der Mann nickte freundlich. »Was kann ich für euch tun?«


  »Wir benötigen ein Zimmer für zwei Personen. Hast du noch etwas Passendes frei?«


  »Aber sicher doch. Wie lange braucht ihr das Zimmer denn?«


  »Das kann ich noch nicht genau sagen«, antwortete Sem. »Wir haben Geschäfte in Porolan zu erledigen, bei denen sich schwer abschätzen lässt, wie lange man dazu benötigt. Ich würde daher sagen, wir mieten das Zimmer vorerst für eine Woche.«


  »Sehr gerne.« Eifrig nickte der Mann. »Ich zeige euch zuerst das Zimmer, dann reden wir über den Preis.«


  Er führte Kara und Sem nach oben und öffnete dort eine Tür am Ende des Gangs. Dahinter lag ein relativ geräumiges Zimmer mit einem Doppelbett, einem Schrank und einer Waschnische. Ein kleiner Tisch sowie zwei Stühle vervollständigten die Einrichtung. Sie wurden sich schnell handelseinig, und nachdem Sem den vereinbarten Preis im voraus bezahlt hatte, zog sich der Wirt zurück.


  »Hast du schon eine Idee, wie wir Karihm und die anderen wiederfinden?«, wollte Kara wissen, nachdem sie sich seufzend aufs Bett hatte plumpsen lassen.


  »Noch nicht direkt«, antwortete Sem, der sich auf seine Seite des Betts gelümmelt hatte. »Aber so wie ich Karihm kennengelernt habe, wird er sowieso eher uns finden als andersherum.«


  »Das ist auch wieder wahr.« Kara nickte, dann fuhr sie fort: »Ich bin hundemüde. Was hältst du davon, wenn wir noch ein bisschen schlafen, bevor wir unten auf Songur warten?«


  »Zeit genug dürfte sein. Es ist schließlich noch heller Nachmittag. Allerdings hätte ich vor dem Schlafen gerne zuerst etwas anderes gemacht.«


  Bei den letzten Worten grinste er Kara frech an. Mit dieser Idee rannte er bei ihr offene Türen ein.


  


  Gegen Abend gingen Kara und Sem nach unten in die Schankstube. Sie hatten ausgemacht, dass Sem Wein bestellen würde, und Kara erst einmal nur Wasser trank. Auf diese Weise würden sie schnell merken, ob auch in dieser Herberge etwas faul war.


  Der Wirt hatte die bestellten Getränke gerade gebracht und war auf dem Rückweg zu seinem kleinen Tresen, als die Tür aufging und Songur hereinkam.


  »Guten Abend, Songur«, wurde der Neuankömmling freundlich vom Wirt begrüßt. »Na, schon Feierabend?«


  »Guten Abend, Onkel«, gab dieser ebenso freundlich zurück. »Ja, heute war nicht viel los, da habe ich etwas früher Schluss gemacht. Ich bin doch gespannt darauf, was Kara zu erzählen hat.«


  »Die kleine Kara aus deinem Dorf? Ist sie etwa hier?«


  »Da drüben sitzt sie doch.« Songur grinste und zeigte auf Kara.


  »Du hättest mir ruhig sagen können, dass Bekannte von dir vorbeischauen«, sagte der Wirt mit vorwurfsvollem Unterton. »Du weißt genau, dass ich mich um Freunde der Familie immer besonders bemühe.«


  »Ja, Onkel, weiß ich. Hat sie dir denn nicht gesagt, dass ich sie geschickt habe?«


  »Nein, kein Wort hat sie erwähnt.« Dabei schaute der Wirt vorwurfsvoll zu Kara, die das Gespräch gespannt verfolgte.


  Songur lachte. »Ganz die alte Kara. Lieber ein wenig zu vorsichtig als zu nachlässig.«


  Nachdem Songur »das Übliche« bestellt hatte, setzte er sich zu Kara und Sem an den Tisch.


  »Er ist dein Onkel?«, fragte Kara. »Warum hast du nichts davon gesagt?«


  »Habe ich nicht? Verzeih, dass muss ich vergessen haben. Onkel Menkis ist wie ein Vater zu mir. Vermutlich ist es für mich deshalb so selbstverständlich, dass ich schon gar nicht mehr darüber nachdenke. Aber erzähl, wie ist es dir die letzten Jahre ergangen?«


  Kara berichtete von ihrer Ausbildung bei Warek, ohne jedoch allzu sehr ins Detail zu gehen, sowie von den Umständen, unter denen er ums Leben gekommen war. Ihre Erlebnisse in Leiron schilderte sie dagegen ausführlich, nicht zuletzt um zu sehen, wie Songur darauf reagierte. Dass sie sich dem Widerstand angeschlossen hatten, verschwieg sie jedoch ebenfalls.


  »Ja, der Überfall auf unser Dorf hat uns damals alle völlig aus der Bahn geworfen«, sagte Songur nachdenklich, nachdem Kara geendet hatte. »Ich bin zuerst bei Verwandten im Nachbardorf untergekommen. Aber nachdem Onkel Boran krank wurde, war ich eine zu große Last für die Familie. Also bin ich hierher zu Onkel Menkis gezogen. Das war vor vier Jahren. Kurz darauf bin ich der Stadtwache beigetreten und sorge nun für Ruhe und Ordnung.«


  »Aus Kindern werden Leute«, murmelte Sem, der sich bis jetzt komplett aus dem Gespräch herausgehalten hatte.


  Bevor jemand auf seine Bemerkung reagieren konnte, trat Menkis wieder an den Tisch: »Ich nehme an, ihr wollt alle etwas zu Abend essen?«


  Die drei nickten, und der Wirt verschwand in der Küche, wo er eifrig zu rumoren begann. Zwischenzeitlich hatten auch ein paar andere Gäste die kleine Schankstube betreten.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass aus dir noch einmal etwas Anständiges wird.« Kara grinste ihren einstigen Feind frech an.


  »Das hätte ich von dir auch nicht gedacht«, gab dieser genauso frech zurück. »Aber wie man sieht, ist dein Traum ja wahr geworden, und du hast es zur Söldnerin geschafft.« Dann wandte er sich an Sem: »Und du bist vermutlich nach wie vor ihr Auftraggeber?«


  »So würde ich es nicht nennen«, antwortete der Angesprochene. »Kara und ich sind zusammen.«


  »Dass ihr zusammen hier seid, dass sieht man doch«, meinte Songur leicht verwundert, dann lachte er. »Ach so, ihr seid ein Paar! Sag das doch gleich. Wie konntest du den kleinen Wildfang denn bändigen?«


  Die letzte Bemerkung trug ihm unter dem Tisch einen Fußtritt von Kara ein, den er aber mannhaft wegsteckte. Sem hatte es jedoch mitbekommen und lachte. »Wie du siehst, ist sie immer noch so wild wie früher.«


  Das weitere Gespräch verlief angenehm und entspannt. Sem kam nicht umhin, Songur sympathisch zu finden, und diesem ging es offensichtlich ebenso. Kara wunderte sich ein wenig darüber, wie vorteilhaft sich ihr einstiger Erzfeind entwickelt hatte. Der Verlust der Eltern und die Umstände, unter denen es geschehen war, sowie der weitere Verlauf seines Lebens mussten ihm wohl eine Reihe neuer Sichtweisen und Einsichten eröffnet haben.


  Als die anderen Gäste gegangen waren, schloss Menkis die Tür ab und setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Ihr jungen Leute scheint euch ja prächtig zu verstehen. Das ist schön.«


  »Ja, Onkel«, sagte Songur nickend, »Kara und ich konnten uns aussprechen, und Sem ist auch in Ordnung.«


  Menkis schaute sich in der leeren Schankstube um, wie um sicherzugehen, dass sie wirklich alleine waren, dann sprach er mit leiser Stimme und ernster Miene: »Dann können wir jetzt wohl auch ein wichtiges Thema ansprechen.«


  Songurs Gesicht war zu entnehmen, dass er wusste, was Menkis sagen wollte. Kara und Sem schauten den älteren Mann gespannt an, als dieser fortfuhr: »Sagt mir zuerst, was ihr von den Schergen des Ewigen Herrschers haltet. Und ich möchte eine ehrliche Antwort von euch!«


  Sem und Kara schauten Songur an. Dieser nickte kurz, und Kara übernahm es daraufhin zu antworten: »Ich hasse sie! Sie haben meine Eltern ermordet und meinen Lehrmeister auf dem Gewissen.«


  Menkis nickte, dann wandte er sich an Sem: »Und wie sieht es mit dir aus?«


  »Nun, ich kann nicht sagen, dass ich sie hasse, dazu haben sie mir bisher zu wenig getan. Aber ich bin mit ihren Umtrieben nicht einverstanden und hätte nichts dagegen, wenn ihre Macht gebrochen würde.«


  »Das dachte ich mir.« Menkis nickte, und in sein Gesicht war ein grimmiger Ausdruck getreten. »Songur hat mir erzählt, wie die Schergen damals kaltblütig alle Erwachsenen des Dorfes massakriert haben. Dabei haben sie die Kinder gezwungen, alles mit anzusehen. Diese Schweine!«


  Kurz rang der Mann um seine Fassung, dann sprach er weiter: »Aber es regt sich Hoffnung! Es hat sich eine Widerstandsbewegung gebildet, die gegen die Schergen und den Herrscher vorgehen will.«


  »Das wissen wir«, meinte Sem, »aber warum erzählst du uns davon?«


  »Weil ich euch fragen will, ob ihr euch nicht dem Widerstand anschließen wollt.«


  »Das geht nicht.«


  »Warum geht das nicht? Gut, bei dir kann ich es vielleicht noch verstehen, aber zumindest Kara hätte allen Grund dazu. Und wenn du sie wirklich liebst, dann solltest du sie auch unterstützen.«


  Jetzt war es an Kara zu antworten, wobei sie lachen musste: »Wir können uns dem Widerstand nicht anschließen, weil wir uns ihm schon angeschlossen haben. Wir gehören zu der Gruppe, die aus der Hauptstadt fliehen musste.«


  Songur und Menkis schauten die beiden mit großen Augen an. Songur fasste sich als erster wieder: »Ihr gehört zu Karihms Gruppe? Das ist ja phantastisch! Gleich morgen bringe ich euch zu ihm.«


  »Das muss gefeiert werden!«, erklärte Menkis und erhob sich, um einen Krug Wein zu holen.


  Währenddessen sprach Songur weiter. »Wir haben mitbekommen, dass in der Hauptstadt etwas schiefgegangen ist. Karihm ist als erster hier eingetroffen, und er hatte eine Liste mit Maulwürfen dabei. Damit waren wir in der Lage, die hiesige Gruppe zu ›reinigen‹. Seither sind nach und nach immer mehr Widerständler aus der Hauptstadt eingetroffen.«


  »Weißt du auch, ob irgendwer von den Schergen erwischt wurde?«, fragte Kara besorgt.


  »Bisher kann man noch nichts mit Sicherheit sagen. Wie man an euch sieht, treffen ja immer noch Leute ein. Die meisten werden wohl mehr oder weniger große Umwege in Kauf genommen haben, um Porolan unbehelligt zu erreichen.«


  Zwischenzeitlich war Menkis mit dem Wein zurück und schenkte reichlich ein. Dann hob er seinen Becher und wurde ernst: »Lasst uns zuerst der Opfer gedenken und in ihrem Namen trinken!«


  Alle hoben ihre Becher, nickten stumm und nahmen einen großen Schluck. Als Menkis seinen Becher absetzte, rief er: »Nieder mit den Schergen!«, und die anderen antworteten: »Nieder mit den Schergen!«


  Sie tranken und redeten bis tief in die Nacht hinein. Dabei erfuhren Sem und Kara, dass die hiesige Stadtwache mit dem Widerstand Hand in Hand arbeitete. Diese Zusammenarbeit war schon recht früh entstanden, und das war auch der Grund gewesen, warum man Porolan im Fall der Fälle als Ausweichquartier für den Widerstand aus der Hauptstadt ausgewählt hatte.


  Schließlich wurde die Müdigkeit dann aber doch zu groß, und bevor der erste am Tisch einschlief, beschlossen sie, zu Bett zu gehen. Songur verabschiedete sich herzlich und versprach, Sem und Kara um die Mittagszeit abzuholen und zu Karihm zu bringen.


  


  Wie sie es verabredet hatten, kam Songur gegen Mittag in die GEMÄSTETE GANS. Er aß zusammen mit Sem und Kara, dann machten sie sich auf den Weg zu Karihm. Unterwegs erzählte Songur den beiden etwas über die Stadt, nannte Händler, die gut und günstig waren und warnte sie vor dem ortsansässigen Posten der Schergen.


  Als sie an einem Lagerhaus in der Nähe der Stadtmauer angelangt waren, schaute sich Songur noch einmal um, dann betrat er eine schmale Gasse, die am Haus entlang nach hinten führte. Auf der Rückseite befand sich eine Hintertür, die er nun ansteuerte.


  »Schon wieder ein Hintereingang«, murmelte Sem und verdrehte die Augen.


  Kara, die ihn sehr wohl verstanden hatte, grinste ihn frech von der Seite an. »Vielleicht solltest du dich langsam daran gewöhnen, du rechtschaffener Mensch.«


  Songur klopfte in einem bestimmten Rhythmus gegen die Tür, und prompt wurde darin eine kleine Luke geöffnet. Der Unbekannte hinter der Tür schien mit dem, was er sah, zufrieden zu sein, denn die Tür wurde entriegelt. Songur trat ein und bedeutete seinen Begleitern, ihm zu folgen.


  Sie betraten einen Raum von vielleicht drei mal drei Metern. Dort erwartete sie ein Mann mittleren Alters, der die Neuankömmlinge kurz mit wachen Augen musterte.


  Dann begrüßte er Songur durch Handschlag und fragte: »Wen hast du uns denn da mitgebracht?«


  »Teremon, das sind Kara und Sem«, erklärte der Angesprochene, »sie gehören zu Karihms Gruppe.«


  »Na, dann mal herzlich willkommen in Porolan!« Teremon grinste freundlich und reichte den beiden nun ebenfalls die Hand.


  »Ich muss wieder an die Arbeit«, erklärte Songur. »Ihr kommt ab jetzt auch ohne mich zurecht.«


  Damit hob er noch einmal kurz die Hand zum Gruß und ging.


  »Ich nehme an, ihr wollt zuerst einmal zu Karihm?«, fragte Teremon, dann wandte er sich um, ohne eine Antwort abzuwarten, und bedeutete Kara und Sem, ihm zu folgen.


  Die Tür am anderen Ende des Raum mündete in einen Gang, von dem alle paar Meter weitere Türen abgingen. An einer der Türen klopfte Teremon, und nachdem ein »Herein!« zu vernehmen gewesen war, trat er ein.


  »Karihm, da ist Besuch für dich«, erklärte Teremon und winkte die beiden herein. Als sie den Raum betraten, blieben sie jedoch wie angewurzelt stehen.


  »Was soll das?«, zischte Sem und schaute Teremon misstrauisch an. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass Kara ihren Körper spannte und sich auf einen Kampf einstellte.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Teremon mit Unschuldsmiene.


  »Allerdings ist etwas nicht in Ordnung«, knurrte Sem. »Das da ist nicht Karihm!« Dabei zeigte er auf den Mann, der hinter einem Schreibtisch saß und die Szene interessiert verfolgte.


  »Dann ist es ja gut.« Teremon grinste nun breit. »Wenn das da nicht Karihm ist, dann kann ich euch ja jetzt wirklich zu ihm bringen. Ich nehme an, ihr habt Verständnis für diesen kleinen Test. Auf diese Weise versuchen wir, uns davor zu schützen, erneut von den Helfern der Schergen unterwandert zu werden.«


  Kara und Sem entspannten sich, und Teremon führte sie zwei Zimmer weiter. Der Mann, den sie dort antrafen, war wirklich Karihm, und er begrüßte die beiden herzlich: »Ich bin so froh, dass ihr es hierher geschafft habt. Etwa die Hälfte unserer Gruppe fehlt noch. Es ist nicht auszuschließen, dass ein Teil davon den Schergen in die Hände gefallen ist.«


  »Die Kleine scheint ja eine richtige Wildkatz zu sein«, konnte sich Teremon eine Bemerkung nicht verkneifen.


  »Ja«, stimmte Karihm zu und nickte, »mit ihr legst du dich besser nicht an. Sie und ihr Freund haben uns die wertvollen Unterlagen beschafft, die es uns ermöglicht haben, die hiesige Widerstandsgruppe von den Maulwürfen zu befreien.«


  »Ihr wart das?« Teremons linke Augenbraue hob sich erstaunt, und in seinem Blick lag Bewunderung. »Gute Arbeit, das muss man sagen!«


  »Danke«, ergriff nun Sem das Wort, »man tut was man kann.« Dann wandte er sich an Karihm: »Wir haben wichtige Neuigkeiten, die vielleicht alles verändern können. Gibt es hier vielleicht einen Kellerraum?«


  »Sicher gibt es den«, antwortete Teremon, »sogar in voll oder leer. Was brauchst du denn?« Dabei grinste er wieder. Der Mann schien eine wahre Frohnatur zu sein.


  »Vorzugsweise leer, und wenn es geht mit Lehmboden.«


  »Auch das haben wir.« Teremon nickte. »Kommt mit. Ich bin ja schon gespannt, warum du für den Bericht einen Kellerraum brauchst.«


  Karihm hatte sich zwischenzeitlich ebenfalls zu der kleinen Gruppe gesellt, und gemeinsam gingen sie eine Etage tiefer. Teremon führte die drei in einen leeren Raum, der tatsächlich über einen Boden aus gestampftem Lehm verfügte.


  Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, holte Sem einen »Zauberstab« der Schergen hervor.


  »Was willst du denn damit?«, wollte Karihm wissen. »Hat dir Kara nicht erzählt, dass diese Stäbe für uns nutzlos sind?«


  »Doch, hat sie.« Sem nickte, und nun war es an ihm und Kara, breit zu grinsen. Er betätigte den Sicherungsring, zielte in die Ecke des Raums, die am weitesten von der Gruppe entfernt war, und löste die Waffe aus.


  »Das … das gibt es doch gar nicht!« Karihm war völlig außer sich. »Wie hast du das gemacht?«


  »Und es kommt noch besser«, sagte Kara triumphierend. Sie hatte plötzlich ebenfalls einen der Stäbe in der Hand und wiederholte Sems kleines »Kunststück«.


  »Darf ich es auch einmal versuchen?«, fragte Teremon.


  »Gerne«, antwortete Sem, »aber es wird nicht funktionieren.«


  »Warum nicht? Seid ihr etwa Magier, so wie die Schergen?«


  »Die Schergen sind keine Magier. Meines Wissens gibt es so etwas wie Magie überhaupt nicht«, erklärte Sem. Dann reichte er Teremon den Stab und zeigte ihm, was er machen musste.


  Wie Sem es vorhergesagt hatte, schaffte es Teremon jedoch nicht, die Waffe abzufeuern. Er gab sie an Sem zurück und fragte: »Also, warum geht es bei dir und Kara, aber bei mir nicht?«


  Sem berichtete, was sie herausgefunden hatten. Zum Beweis, dass weder er noch Kara über besondere Kräfte verfügten, demonstrierten sie auch, dass er nicht mit Karas Waffe schießen konnte und umgekehrt.


  Gebannt folgten Teremon und Karihm den Erklärungen, dann ergriff der ehemalige Händler wieder das Wort: »Es ist zwar sehr schön, dass ihr all das herausgefunden habt, jedoch befürchte ich, dass es uns nicht viel nutzen wird. Nur zwei dieser Waffen können gegen die Übermacht der Schergen nichts ausrichten.«


  »Das ist uns klar«, erwiderte Sem. »Aus diesem Grund muss auch der gesamte Widerstand damit ausgerüstet werden. Ich habe da auch schon einen Plan …«
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  »Dort vorne muss es sein«, flüsterte Sem.


  »Ich denke auch, dass wir hier richtig sind«, gab Kara ebenso leise zurück.


  Begleitet von Karihm, Teremon und fünf weiteren Mitgliedern des Widerstands waren sie in die Randgebiete der Großen Wälder zurückgekehrt. Der Winter war zu Ende, und das einsetzende Frühjahr war gerade soweit, dass man wieder längere Strecken ohne größere Probleme zurücklegen konnte.


  Vor ihnen lag nun ein großes Blockhaus, in dem sie einen getarnten Stützpunkt der Schergen zu finden hofften. Zumindest war er als solcher in der Liste eingetragen, die Sem und Kara letzten Herbst in Kanador erbeutet hatten.


  »Und wie wollen wir jetzt weiter vorgehen?«, wollte Teremon wissen, der sich der Erkundungsmission ebenfalls angeschlossen hatte. Karihm war mit den anderen fünf in einem nahen Dorf zurückgeblieben.


  »Ich denke, wir sollten den Stützpunkt eine Weile beobachten, und uns dann einen Plan zurechtlegen, wie und wann wir in ihn eindringen wollen«, antwortete Kara.


  »Wir wollen aber nicht nur eindringen, sondern ihn erobern«, erinnerte Sem sie daran, was sie eigentlich vorhatten. »Dabei sollten wir zusehen, dass wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben. Wenn es nämlich stimmt, was ich vermute, und die Schergen tatsächlich über Infrarotsichtgeräte verfügen, werden sie uns beim Beobachten über kurz oder lang bemerken.«


  Während sie sprachen, hatte Sem seinen Begleitern durch Zeichen zu verstehen gegeben, sich von der Hütte zurückzuziehen. Inzwischen waren sie etwa 50 Meter weit in den Wald eingedrungen, und weder die Hütte noch der Weg waren noch durch die Bäume zu sehen.


  »Was ist ein Infrarot?«, wollte Teremon wissen.


  »Ein Infrarotsichtgerät ist ein Stück Technik, mit dem man sozusagen Wärme sehen kann«, erklärte Sem. »Dein Körper ist warm, also kann man ihn mit so einem Gerät auch im Dunkeln sehen. Wenn das Gerät fein genug arbeitet, kann man sogar in gewisser Weise durch Wände schauen, sofern sie nicht zu dick sind. Leute, die sich in einem Gebüsch verstecken, sind damit ohne Probleme zu erkennen.«


  »Verfluchte Schergen!«, entfuhr es Teremon.


  »Was schlägst du also vor?«, fragte Kara.


  »Einer von uns sollte sofort ins Dorf gehen und Karihm und die anderen holen. Sobald alle hier sind, gehen wir da rein.« Dabei zeigte er in Richtung des Blockhauses. »Falls das wider Erwarten doch die Behausung eines harmlosen Holzfällers ist, können wir uns hinterher immer noch entschuldigen.«


  Teremon zögerte einen Moment, dann fuhr er fort: »Aber zuvor will ich noch etwas wissen, was mich schon länger beschäftigt. Karihm vertraut euch absolut, und seine Menschenkenntnis ist unbestritten. Mir will jedoch einfach nicht in den Kopf, warum du, Sem, so viele Sachen weißt, die eigentlich nur ein Scherge wissen kann. Verstehe mich bitte nicht falsch, ich glaube, dass du auf unserer Seite stehst, aber merkwürdig ist es schon, oder nicht?«


  Sem grinste schief, denn er erinnerte sich nur zu gut an Karas damalige Reaktion, als sie an den Punkt gelangt war, den sein Gegenüber jetzt offensichtlich ebenfalls erreicht hatte. Fast vermeinte er immer noch, den Stahl ihres Messers an seiner Kehle zu verspüren. Verglichen damit verhielt sich der Mann regelrecht zahm.


  Auf der anderen Seite hatten sowohl Kara als auch Jorkas sehr vernünftig und einsichtig reagiert, als er sich ihnen offenbart hatte, und Teremon war keine Dummkopf oder Einfaltspinsel. Daher entschied er sich, ihm gegenüber ebenfalls bei der Wahrheit zu bleiben.


  »Um alles zu erklären, brauchen wir mehr Zeit als wie im Moment haben. Fürs Erste muss dir also genügen, dass ich nicht von dieser Welt bin und daher über Wissen verfüge, das hier offenbar nur die Schergen besitzen. Vermutlich hätte ich dich und Karihm schon viel früher ins Vertrauen ziehen sollen, aber das holen wir nach, versprochen. Und wahrscheinlich ist es auch kein Fehler, nach und nach weitere Mitglieder des Widerstands darüber zu informieren, was mein ›Geheimnis‹ ist.«


  »Das klingt alles sehr vage.« Teremon massierte nachdenklich sein Kinn. »Aber du hast recht, wir haben jetzt nicht die Zeit für ein langes Hin und Her. Und dass du ganz anders bist als alle anderen Menschen – Schergen eingeschlossen – mit denen ich bisher zu tun hatte, passt zu diesem ›nicht von dieser Welt‹. Aber der Reihe nach. Zuerst holen wir uns diesen Schergenposten, dann erzählst du Karihm und mir deine Geschichte. Wer holt die anderen?«


  »Ich gehe«, entschied Kara. »Ich bin schneller als ihr beide.«


  


  Eine knappe Stunde später traf Kara mit dem Rest der Gruppe bei Sem und Teremon ein.


  »Ist irgendetwas passiert, solange ich weg war?«, wollte sie von Sem wissen.


  »Von hier aus haben wir nicht wirklich viel mitbekommen.« Sem grinste schief. »Aber einmal schien eine Gruppe von Leuten an dem Haus vorbeigekommen zu sein. Sie hatten allerdings keine Pferde dabei, vermutlich waren es also keine Schergen.«


  Kara übernahm die Führung für den Angriff: »Sem und ich haben die Blaster, also gehen wir voran. Der Rest bleibt hinter uns und sichert nach hinten und zur Seite. Alles verstanden?«


  Die Männer nickten, und die Gruppe setzte sich in Bewegung. Kara huschte dabei dermaßen flink durchs Gehölz, dass die anderen Mühe hatten, sie nicht zu verlieren.


  Unbehelligt erreichten sie die Tür des Blockhauses. Kara und Sem stellten sich links und rechts davon auf und zielten mit ihren Waffen nach innen. Der kräftigste Mann in der Gruppe trat, wie zuvor verabredet, die Tür ein und zog sich dann rasch ein paar Schritte zurück.


  Hinter der Tür befand sich ein großer Raum, der dem ersten Anschein nach leer war. Kara und Sem huschten hinein und sicherten dabei nach allen Seiten. Kurz darauf folgten die anderen.


  »Niemand da«, stellte Sem fest.


  Vom Hauptraum gingen fünf Türen ab, doch in den dahinterliegenden Räumen war ebenfalls niemand.


  »Hier sieht alles ganz normal aus«, stelle Kara fest, und in ihrer Stimme schwang Enttäuschung mit, »gar nicht so wie in dem Lagerraum in Kanador.«


  »Der Eingang dort war auch versteckt«, erinnerte Sem sie. »Ich gehe davon aus, dass das hier nicht viel anders ist.«


  »Ich habe aber schon auf zu dicke Wände geachtet«, widersprach Kara. »Hier ist nirgends Platz für einen versteckten Gang. Außerdem ist hinter den Wänden der Zimmer der Wald.«


  Statt einer Antwort begann Sem damit, sich mit der kargen Einrichtung des Hauptraums zu beschäftigen. An einer Wand befand sich ein gemauerter Kamin. Davor stand ein großer, grob gezimmerter Tisch, der von zwölf Stühlen umgeben war. Zwischen zwei der Türen, die zu den Nebenräumen führten, stand eine Art Kleiderschrank, und neben dem Kamin gab es noch eine Kommode.


  Sem sah sich zuerst den Kleiderschrank gründlich an, konnte jedoch nichts finden. Alles Schauen und Tasten half nichts, der Schrank blieb einfach nur ein Schrank. Enttäuscht wandte er sich ab, während die anderen aufmerksam sein Treiben verfolgten


  »Wäre ja auch zu einfach gewesen«, murmelte Sem und begann, sich mit der Kommode zu befassen. Doch auch hier kam er nicht weiter. Dieses Möbelstück schien ebenfalls genau das zu sein, nach was es aussah: Einfach nur eine Kommode.


  Schließlich war der Kamin an der Reihe. Sem tastete den Sims ab. Diesmal musste er nicht lange suchen, dann war ein leises Klicken zu hören, gefolgt von einem Summen und Scharren. Zum Erstaunen aller schob sich der Boden unter dem großen Tisch auseinander, und eine Wendeltreppe, die in die Tiefe führte, kam zum Vorschein.


  


  Kurz nachdem der letzte die Treppe betreten hatte, schloss sich der Boden darüber wieder. In den Wänden befanden sich kleine Leuchtfelder, so dass gut zu erkennen war, wohin man seinen Fuß setzte. Kara und Sem hatten wieder die Spitze der Gruppe übernommen.


  Am Ende der Treppe befand sich ein Gang, von dem auf jeder Seite fünf Türen abzweigten. Die Beschaffenheit der Wände, des Bodens und der Decke waren so, wie sie es auch schon in dem geheimen Lagerraum unter der Hauptstadt kennengelernt hatten. Sogar die Leuchtfelder in der Decke schienen die gleichen zu sein.


  Plötzlich flogen zwei der Türen auf, und vier Schergen stürmten in den Gang, ihre Waffen im Anschlag.


  »Haben wir euch, Rebellenpack!«, höhnte einer der Schergen. »Hierherzukommen war euer letzter Fehler!«


  »Du redest zu viel«, knurrte Kara, während sie gleichzeitig den Auslöser ihrer Waffe betätigte. Getroffen ging der Mann zu Boden.


  Sem hatte nahezu zeitgleich geschossen und ebenfalls einen der Angreifer ausgeschaltet. Während der dritte Scherge noch dabei war, seinen Schrecken zu überwinden, hastete der vierte in den Raum zurück, aus dem er eben gekommen war.


  »Waffe fallen lassen!«, befahl Sem dem verdatterten Mann, der auf dem Gang zurückgeblieben war. Da sich inzwischen zwei Blaster auf ihn gerichtet hatten, die offensichtlich sehr wohl auch schießen konnten, gehorchte er der Aufforderung stumm.


  Sem kickte die fallengelassene Waffe davon und bedeutete Teremon, sich um den Mann zu kümmern. Gleichzeitig sagte er zu Kara: »Schnell, wir müssen uns um den vierten kümmern, bevor er Hilfe holen kann!«


  »Hilfe holen?«, fragte Kara erstaunt, »Wie denn?«


  »Keine Zeit jetzt für Erklärungen«, erwiderte Sem und trat die Tür, hinter der der Mann verschwunden war, mit einem fulminanten Fußtritt ein.


  Tatsächlich saß der Mann an einem Tisch und sprach in ein Kästchen, das darauf stand. Als er das Krachen der Tür hörte, drehte er sich halb um und gab einen Schuss in Richtung des Eingangs ab. Er hatte jedoch schlecht gezielt und traf nur den Türrahmen.


  Im nächsten Augenblick hechtete Kara in den Raum, rollte sich ab und kam direkt vor dem Mann wieder auf die Beine. Mit der freien Hand wischte sie seinen Waffenarm auf die Seite und schlug ihn dann mit dem Blaster in der anderen Hand nieder.


  Aus dem Kästchen war eine Stimme zu vernehmen: »Hallo? Bist du noch dran? Hallo?«


  Sem bedeutete Kara still zu sein und setzte sich vor das Kästchen. »Ja, ich bin noch dran. Die Situation ist wieder unter Kontrolle.« Dabei versuchte er, die Stimme des niedergeschlagenen Schergen nachzumachen, so gut es ging.


  »Gut. Einen Moment lang dachte ich, die Rebellen hätten euch überwältigt.«


  »Nein. Es waren zwar ein paar mehr als wir dachten, aber unseren Waffen hatten sie nichts entgegenzusetzen.« Sem lachte hämisch.


  Der andere Mann fiel kurz in das Lachen ein, dann sprach er weiter: »In dem Fall ist der Alarm wohl hinfällig.« Damit trennte er die Verbindung.


  Sem schaltete das Kästchen, das nichts anderes als ein Funkgerät war, aus und drehte sich erleichtert zu Kara um. »Uff, das war knapp! Zum Glück hat er nicht gemerkt, dass ich gar nicht sein Kollege bin.«


  


  »Volltreffer!«, freute sich Sem, nachdem sie die anderen Räume untersucht hatten. »Es ist genau so, wie ich es gehofft hatte. Dieser Außenposten verfügt nicht nur über eine Ladestation für die Blaster, er hat auch eine autarke Energieversorgung.«


  »Was bedeutet ›autark‹?«, wollte Karihm von ihm wissen.


  »Das heißt, dass die Station ihre Energie nicht von irgendwo anders her bezieht, sondern selbst erzeugt. Dabei nutzt sie offensichtlich sowohl das Sonnenlicht, als auch die Erdwärme des Planeten.«


  »Aha.« Karihm war anzusehen, dass er immer noch nicht alles verstanden hatte.


  »Mensch, Karihm, wir können von hier aus endlich beginnen, den gesamten Widerstand mit funktionierenden ›Zauberstäben‹ auszurüsten. Damit sollte es uns gelingen, nach und nach immer mehr Einrichtungen der Schergen zu übernehmen und am Ende den Sieg davonzutragen!«


  Endlich ging ein Lächeln durch das Gesicht des Mannes. Das hatte er verstanden! Sem sah ihm diese kleine Begriffsstutzigkeit nach, denn es würde vermutlich noch eine ganze Weile dauern, bis den Leute hier die gesamte Tragweite der technischen Möglichkeiten klar wurde, die sich ihnen nun langsam erschlossen.


  »Ich sehe nur ein Problem«, dämpfte Teremon die aufkommende Freude. »Was passiert, wenn die Schergen herausbekommen, dass wir den hiesigen Posten übernommen haben? Vielleicht muss sich dessen Besatzung ja zu bestimmten Zeiten bei einer übergeordneten Stelle melden. Wenn diese Meldung ausbleibt, wird man nachsehen kommen.«


  »Er hat recht.« Sem nickte mit nachdenklichem Blick. »Wir wissen einfach noch zu wenig über die Art und Weise, wie die Schergen arbeiten. Das kann uns zum Verhängnis werden, wenn wir nicht aufpassen.«


  »Oder es kann uns zum Vorteil gereichen«, meinte Kara, wobei sie verschmitzt lächelte.


  Nun war es an Sem, ein bisschen begriffsstutzig zu sein: »Hm? Wie meinst du denn das?«


  »Na ganz einfach: Wir holen schnellstmöglich mehr Leute des Widerstands hierher und rüsten sie mit Blastern aus. Dann setzen wir einen Hilferuf über das kleine Kästchen ab und lassen die herbeieilenden Schergen in die Falle laufen.«


  »Ich halte das für keine gute Idee«, erwiderte Sem. »Wenn wir sie erst einmal mit der Nase darauf gestoßen haben, dass hier etwas nicht in Ordnung ist, werden sie so lange so viele Leute schicken, bis der Posten wieder in ihrer Hand ist. Wir sind noch nicht soweit, uns ihrer geballten Macht entgegenstellen zu können.«


  »Was schlägst du also vor?«


  »Wir tun in dieser Beziehung einfach erst einmal gar nichts. Die Herrschaft der Schergen geht nun schon über einige Generationen und ist bis dato unangefochten. Bisher fühlen sie sich sicher, und ich gehe auch davon aus, dass sie über die vielen Jahre nachlässig geworden sind.


  Wenn wir Glück haben, gibt es gar keine regelmäßigen Meldungen, weil ihnen das zu unbequem geworden ist. Wir sollten also einfach dazu übergehen, unsere Leute hier zusammenzuziehen, und dann von hier aus nach und nach alle Stützpunkte der Schergen erobern. Irgendwann werden wir stark genug sein, um zum Sturm auf die Hauptstadt blasen zu können.«


  »Einverstanden«, meinte Karihm, und auch Teremon nickte. »So machen wir es.«


  


  In den folgenden Wochen zeigte sich, dass Sem recht behalten sollte. Den Schergen schien gar nicht aufzufallen, dass einer ihrer Posten nicht mehr in ihrer Hand war. Niemand kam, um nach dem Rechten zu sehen, und es gab auch keinerlei Nachfragen über das Kommunikationsgerät.


  Dafür trafen immer mehr Widerständler bei der ehemals einsamen Blockhütte ein und begannen damit, den Wald hinter der Hütte abzuholzen und eine kleine Siedlung zu errichten.


  »Wir brauchen mehr Blaster«, stellte Teremon eines Tages fest. »Inzwischen sind so viele Leute hier, dass wir nicht mehr jeden damit ausrüsten können.«


  »Dann ist es wohl an der Zeit, dass wir uns den nächsten Posten vornehmen«, erwiderte Sem. »Das sollte erneut nicht allzu schwer werden, da wir das Überraschungsmoment derzeit noch auf unserer Seite haben. Ich bin mal gespannt, wie lange das noch anhält.«


  »Es wäre vermutlich kein Fehler, dieses Mal einen Stützpunkt anzugreifen, in dem wir viele Waffen erbeuten können«, beteiligte sich nun auch Kara an dem Gespräch der Männer. »Geht aus den Listen hervor, wieviel wo gelagert ist?«


  »Leider nicht.« Sem schüttelte bedauernd den Kopf. »Wir können also nur raten.«


  »Ich rate aber nicht gerne«, meinte Kara mit finsterem Blick. »Zumindest nicht, wenn es ums Kämpfen geht.«


  »Vielleicht hilft uns ja ein wenig Nachdenken«, ließ sich Karihm da vernehmen, der bis eben nur zugehört hatte. Als ihn alle fragend anschauten, sprach er weiter: »Ich denke, dass sich die Schergen an diesem Punkt nicht allzu sehr von einem herkömmlichen Heer unterscheiden werden. Man lagert viele Waffen dort, wo man sie voraussichtlich am wahrscheinlichsten brauchen wird.«


  »Du meinst dort, wo am ehesten mit Unruhen zu rechnen ist?«


  »Das meine ich damit, ja.« Karihm nickte.


  »Also in den Städten«, sagte Kara, und es klang mehr wie eine Feststellung als wie eine Frage. Nur allzu gut konnte sie sich an den Tumult in Mengol erinnern, der bei einer Hinrichtung ausgebrochen war, und den die Schergen damals durch den rücksichtslosen Einsatz ihrer Waffen schnell unter Kontrolle gebracht hatten.


  »Wenn ich mich nicht irre, ist die nächste Stadt von hier aus Leiron«, meinte Teremon.


  »Das trifft sich bestens«, freute sich Sem. »Dann können wir auch gleich einmal schauen, was unsere alten Bekannten dort in der Zwischenzeit so treiben.«
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  »Ihr?!?« Gerômes Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er sah, wer soeben am Haupttor von Leiron aufgetaucht war.


  »Hallo Gerôme«, begrüßte Sem den Mann und lächelte dabei freundlich, während Kara ihm kokett zuwinkte.


  Der Hauptmann der Stadtwache machte Anstalten, Alarm zu schlagen, doch Sem hielt sich schnell einen Finger an den Mund und schüttelte den Kopf. »Psssst, nicht doch. Wir wollen doch gar nichts von dir und deinen Leuten.«


  Gerôme hielt inne, und man konnte ihm ansehen, dass es in seinem Kopf arbeitete. Schließlich zuckte er mit den Schultern und führte Sem und Kara ein wenig zur Seite.


  »Also, was wollt ihr hier?«


  »Nichts, was dich zu kümmern braucht«, erwiderte Kara leichthin. »Wir haben hier nur kurz etwas zu erledigen, dann sind wir auch schon wieder weg. Du wirst gar nicht bemerken, dass wir überhaupt da waren.«


  »Wo ihr auftaucht, ist der Ärger nicht weit«, entgegnete Gerôme mit finsterer Miene.


  »Das kann schon sein«, gab Sem zu. »Aber ich verspreche dir, dass dir diese Form von Ärger gefallen wird.«


  »Ärger, der mir gefallen wird?« Der Mann war noch nicht überzeugt.


  »Aber ja«, gurrte Kara. »Wenn wir’s dir doch versprechen. Oder haben wir schon jemals unser Versprechen gebrochen?«


  »Nein, habt ihr nicht.« Gerôme seufzte. Er wusste genau, dass ihm die beiden mächtig Ärger bereiten konnten, wenn sie den Schergen etwas von seinen Machenschaften verrieten.


  »Na also.« Sem feixte. »Und nun sag schön laut ›Ihr könnt passieren‹.«


  Gerôme seufzte ein weiteres Mal, dann gab er sich einen Ruck. Laut sagte er: »Ihr könnt passieren!«


  »Und wehe, der Ärger ist nicht nach meinem Geschmack«, setzte er noch so leise dazu, dass es nur Sem und Kara hören konnten. »Dann finde ich einen Weg, um euch doch noch ein für alle Male loszuwerden. Das ist mein Versprechen an euch!«


  


  »Der arme Kerl kann einem fast leidtun«, meinte Kara, als sie außer Hörweite des Tores waren. Dabei grinste sie breit.


  »Ja, der hat es auch nicht leicht im Leben«, stimmte Sem seiner Gefährtin mit einem süffisanten Unterton in der Stimme zu.


  »Meinst du wirklich, dass es ihm gefallen wird, wenn wir den hiesigen Posten der Schergen ausrauben?«


  »Das ist eine interessante Frage. Nicht, dass es mir nicht egal wäre, was Gerôme von unserer Aktion hält, aber ich denke, dass selbst er nicht so quer gestrickt ist, die Schergen zu mögen. Das einzige Problem für ihn wird sein, dass die Stadtwache generell Ärger mit den Schergen bekommen wird.«


  »Was uns aber wiederum in die Hände spielt, weil sich dann vielleicht auch die Stadtwache von Leiron endlich auf unsere Seite schlagen wird.«


  »Wir werden sehen«, meinte Sem, dann zeigte er auf ein Haus am Ende der Straße. »Das muss es sein.«


  Karihm hatte ihnen beschrieben, wo die Kontaktperson des Widerstands in Leiron wohnte.


  Als sie die Tür des Hauses erreicht hatten, klopfte Sem an. Kurz darauf wurde geöffnet, und ein mürrisch dreinblickender Mann mittleren Alters war im Türrahmen zu sehen.


  »Was wollt ihr?«


  »Karihm schickt uns«, sagte Sem gedämpft.


  »Ich kenne keinen Karihm«, knurrte der Mann und war im Begriff, die Tür wieder zu schließen.


  »Einen Moment bitte«, meinte Kara und bedeutete ihm, kurz zu warten. Dann wandte sie sich an Sem: »Du hast etwas vergessen.«


  »Ich habe etwas vergessen?« Der Angesprochene schaute ratlos.


  »Wenn ich es dir doch sage. Du hast etwas vergessen.«


  »Das kann nicht sein, ich vergesse niemals etwas.«


  »Diesmal schon.«


  »Nein«.


  »Doch.«


  »Seid ihr dann mit eurer Vorstellung fertig?«, grollte der Mann, der immer noch die Tür aufhielt.


  »Einen Moment noch, bitte.« Kara schenkte ihm ihr gewinnendstes Lächeln und sagte zu Sem: »Kommst du immer noch nicht darauf?«


  »Ach so, das!« Sems bis eben nachdenkliche Miene hellte sich auf, und er patschte sich mit der Hand gegen die Stirn. »Natürlich, wie konnte ich nur?«


  Sem hob den Zeigefinger, um dem mürrischen Mann zu bedeuten, jetzt genau aufzupassen. Dann machte er eine Faust und klopfte in einem bestimmten Rhythmus gegen den Türrahmen. Er lächelte den Mann freundlich an und fragte: »Kannst du dich jetzt wieder an Karihm erinnern?«


  Der andere nickte nur stumm und bedeutete den beiden, hereinzukommen. Bevor er die Tür hinter ihnen schloss, schaute er sich noch einmal vorsichtig in alle Richtungen um.


  


  »Ich heiße Fedor«, stellte sich der Mann vor, und das Mürrische in seinem Gesicht war wie weggeblasen, nachdem sie in einer gemütlich eingerichteten Wohnstube Platz genommen hatten. »Ich habe schon davon gehört, dass es den Schergen jetzt endlich an den Kragen gehen soll. Erzählt, was habt ihr genau vor?«


  »Wir werden das hiesige Lager der Schergen ausräumen.«


  »Ihr werdet was?«


  »Du hast richtig gehört.« Sem nickte.


  »Wie wollt ihr das anstellen? Das ist bis jetzt noch niemandem gelungen.«


  »Nachdem wir es geschafft haben, schon zwei Mal in ein Lager der Schergen in der Hauptstadt einzudringen, sollten wir das doch in diesem Kaff hier wiederholen können, oder nicht?«


  »Ihr wart das?« Das Erstaunen im Gesicht des Mannes wurde immer größer. »Dann seid ihr Sem und Kara, nicht wahr? Ich habe schon viel über euch gehört.«


  »Ich hoffe nur Gutes«, gluckste Kara.


  »Kommt darauf an, wen man fragt«, erwiderte der Mann und grinste nun ebenfalls. »Also, wie kann ich euch dabei helfen?«


  »Nun«, antwortete Sem, »wir benötigen Zweierlei. Zum einen musst du uns sagen, wo das hiesige Lager vermutet wird, und zum anderen brauchen wir einen Karren, sowie ein paar Helfer, um die Sachen abzutransportieren.«


  »Beides ist keine Problem. Wann soll es losgehen?«


  »Heute Nacht.«


  


  »Irgendwie war es logisch, dass das hiesige Lager der Schergen auch im ortsansässigen Posten dieses Packs untergebracht ist«, flüsterte Sem, als sie nachts auf dem Weg zu dem entsprechenden Haus waren.


  »Ich weiß nicht, was daran logisch sein soll«, gab Kara ebenso leise zurück. »Lass uns lieber hoffen, dass Fedor recht damit hatte, dass im hiesigen Posten nur wenige Schergen untergebracht sind.«


  »Du hast doch gehört, was er gesagt hat: Die Schergen verlassen sich darauf, dass die Stadtwache von Leiron alles weitestgehend unter Kontrolle hat. Von daher ist der Posten normalerweise nur schwach besetzt. Mehr Schergen sind nur da, wenn etwas besonderes ansteht.«


  »Für mich klingt das so, als ob die hiesige Stadtwache auf der Seite der Schergen steht.«


  »Vielleicht geben sie sich aber auch nur so, um ihre Ruhe zu haben. Dass zumindest ein Teil von ihnen illegalen Nebenbeschäftigungen nachgeht, wissen wir ja bereits. Der Rest wird sich finden.«


  »Deine Worte in den Ohren der Götter«, meinte Kara mit finsterem Blick. »Und jetzt still, wir sind fast da.«


  Sie hatten es mit Fedor so besprochen, dass zuerst nur sie beide in den Posten eindringen würden. Fedors Leute würden sich im Hintergrund halten und auf ein Zeichen von Sem hin in den Posten nachkommen, um die erbeuteten Waffen mit dem zwei Straßen weiter bereitstehenden Karren abzutransportieren.


  Es war kurz nach Mitternacht, und das Haus, in dem ihr Ziel untergebracht war, erweckte den Anschein, dass darin alle schliefen.


  »Ich nehme an, du bevorzugst die Vordertür?«, fragte Kara und sah ihren Freund dabei mit einem leicht schiefen Grinsen von der Seite an.


  »Aber sicher doch.« Sem nickte.


  Schnell huschten sie über die Straße, um die Gefahr einer vorzeitigen Entdeckung so klein wie möglich zu halten. Sie hatten die Eingangstür des Hauses noch nicht richtig erreicht, da machte sich Kara auch schon an dem Schloss zu schaffen. Ein paar Sekunden später war ein Klicken zu hören, und die Tür ließ sich öffnen.


  »Ich hätte den Schergen zugetraut, dass sie sich ein besseres Schloss für ihre Vordertür leisten würden«, murmelte Kara. »Das hier bekommt ja jedes Kind auf.«


  Sie wollte gerade ins Haus gehen, da hielt Sem sie zurück: »Findest du das nicht auch merkwürdig?«


  »Was meinst du?«


  »Na, dass das Schloss so ohne weiteres aufgeht. Selbst das Lagerhaus der Stadtwache hatte ein besseres.«


  »Ja und?« Kara schaute ein wenig ratlos.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass die Tür beziehungsweise das ganze Haus durch eine Alarmanlage gesichert ist.«


  »Und das bedeutet?«


  »Das bedeutet, dass ich ein Rindvieh bin«, grummelte Sem. »Zum einen hätte mir das auch im Vorfeld schon einfallen können, zum anderen wäre das Ding vermutlich schon lange losgegangen.«


  »Also kann ich jetzt rein?« In Karas Stimme schwang leichte Ungeduld mit.


  Statt einer Antwort hielt Sem ihr die Tür auf und forderte sie mit einer galanten Verbeugung auf, einzutreten.


  Sie schlossen die Tür leise hinter sich und sahen sich um. Sie befanden sich in einer Art Amtsstube, an deren hinterer Wand sich eine weitere Tür befand.


  »Ich verstehe das nicht«, zischte Sem. »Keine Alarmanlage, keine Wachen. Einfach nichts.«


  »Also ich finde das gut.« Kara grinste. »Aber mal im Ernst: Wer würde es schon wagen, in einen Posten der gefürchteten Schergen einzudringen?«


  »Vermutlich hast du recht. Alle haben Angst vor ihnen, also brauchen sie sich auch nicht sonderlich zu schützen. Bleibt die Frage, wie wir genau vorgehen wollen, wenn wir auf keine Gegenwehr treffen?«


  Sie hatten ursprünglich damit gerechnet, in Kämpfe verwickelt zu werden, sobald sie in den Posten eingedrungen waren. In dem Fall wäre klar gewesen, dass sie mit aller Härte zuschlagen würden. Da ihr Eindringen aber bisher offensichtlich unbemerkt geblieben war, stellte sich die Frage, ob man nicht versuchen wollte, dem Risiko eines Kampfes komplett aus dem Weg zu gehen.


  »Ich hätte gute Lust, sie alle im Schlaf umzubringen«, meinte Kara, und ihrem Gesicht konnte man ansehen, dass sie es bitter ernst meinte.


  »Aber dann sind wir nicht besser als sie«, widersprach ihr Freund.


  »Vielleicht will ich ja gar nicht besser sein als sie.«


  »Kara, ich bitte dich. Das ist der Hass, der aus dir spricht.«


  »Und wenn schon? Schließlich habe ich allen Grund dazu.«


  »Ich kann dich ja verstehen. Trotzdem bin ich dafür, dass wir uns den Leichtsinn der Schergen zunutze machen und zusehen, dass wir schnell und leise mit unserer Beute wieder hier verschwinden. Deine Rache wird viel vollkommener sein, wenn wir ihr Joch endgültig abgeschüttelt haben.«


  »Du hast recht«, gab Kara widerwillig zu. »Machen wir uns also an die Arbeit.«


  Vorsichtig öffnete sie die Tür am anderen Ende der Amtsstube. Dahinter befand sich ein Gang, von dem mehrere Türen abgingen. Etwa in der Mitte des Ganges befand sich zur Linken eine Treppe, die ins Obergeschoss führte.


  Sie schlichen zu der Treppe und lauschten. Von oben war leise das Schnarchen mehrerer Schläfer zu hören.


  Kara nickte, dann wandte sie sich der Tür zu, die sich auf der der Treppe gegenüberliegenden Seite des Ganges befand. Sie öffnete die Tür, und dahinter kamen Stufen zum Vorschein, die nach unten führten. Kara bedeutete Sem, ihr zu folgen und huschte nach unten.


  Unten angekommen blieben sie stehen und lauschten erneut. Hier war alles still.


  »Du gehst davon aus, dass alles so ähnlich sein wird wie in der Hauptstadt?«, fragte Sem, als sie sich sicher waren, alleine zu sein und nicht gehört zu werden.


  »Zumindest ist es ein guter erster Versuch. Falls wir nicht fündig werden, können wir immer noch eine Etage höher weitersuchen.«


  Tatsächlich gelang es ihnen, nach kurzer Suche eine verborgene Klappe zu finden, hinter der ein kleines Tastenfeld zum Vorschein kam. Flugs schraubte Sem es auf und betätigte den Türöffner durch Zusammenhalten der entsprechenden Drähte.


  Hinter der verborgenen Tür bot sich das gleiche Bild wie in dem Lagerraum, den sie bereits in der Hauptstadt kennengelernt hatten. Nach einem durch Leuchtfelder erhellten Gang gab es eine weitere Tür, die sich zum eigentlichen Lagerraum hin öffnete.


  Auch der Raum selbst bot einen vertrauten Anblick. An den Wänden befanden sich mehrere Schränke, der restliche Raum war mit Regalen gefüllt, in denen sich die unterschiedlichsten Dinge befanden. Ein Regal mit Blastern sowie eine Ladestation befanden sich ebenfalls darunter. Alles in allem mochten es rund 100 dieser gefährlichen Waffen sein.


  »Genau so hatte ich mir das vorgestellt.« Sem nickte zufrieden. »Lass uns die anderen holen, damit wir die Blaster abtransportieren können.«


  »Gut«, stimmte Kara zu. »Ich stelle mich im Erdgeschoss an die Treppe und passe auf, dass wir nicht doch noch von den Schergen überrascht werden.«


  Die beiden eilten leise nach oben, und Kara ging zu der Treppe, die ins Obergeschoss führte. Dort lauschte sie einen Moment lang, dann gab sie Sem durch ein Zeichen zu verstehen, dass mit dem Verladen der Waffen begonnen werden konnte.


  Sem ging zur Vordertür, öffnete sie und streckte seinen Kopf in die Nacht hinaus. Sein Blick schweifte über die benachbarten Häuser, aber er konnte keinen von Fedors Leuten sehen.


  Der Widerstand hier weiß offensichtlich auch, auf was es ankommt, dachte Sem anerkennend, dann holte er das Windlicht hervor, welches er eben in der Amtsstube angezündet hatte, und gab das vereinbarte Leuchtsignal.


  Umgehend lösten sich mehrere Gestalten aus dem Schatten der umliegenden Häuser und huschten zu Sem. Dieser hatte die Tür inzwischen ganz geöffnet und winkte die Leute ins Innere des Hauses. Hinter dem Letzten schloss er die Tür wieder.


  »Wir müssen leise sein«, erklärte Sem dem kleinen Trupp. »Die Schergen schlafen im Obergeschoss und sind bisher nicht aufgewacht. Sorgen wir also dafür, dass das so bleibt. Die Waffen befinden sich im Keller. Wir tragen diese am besten zuerst alle in diese Amtsstube hier. Von da aus können wir sie dann in Ruhe auf den Karren laden, weil die Tür zum Gang die Verladegeräusche dämpfen wird.«


  Die Männer nickten zum Zeichen, dass sie verstanden hatten. Sem setzte sich an die Spitze der kleinen Gruppe und führte sie in den unterirdischen Lagerraum.


  »Jeder von euch schnappt sich zuerst eine Waffe aus der Ladestation dort«, instruierte er die Männer, als sie unten angekommen waren. »Somit seid ihr ab sofort in der Lage, euch zu wehren, falls etwas vorfallen sollte.« Er ließ eine kurze Beschreibung folgen, wie die Blaster zu bedienen waren.


  Als alle in der Gruppe bewaffnet waren, griff sich jeder so viele der »Zauberstäbe« wie er tragen konnte, und sie begannen damit, die kostbare Fracht in die kleine Amtsstube zu tragen. Die Männer stellten sich dabei äußerst geschickt an, und so verlief der gesamte Vorgang nahezu geräuschlos.


  Zwischenzeitlich waren zwei weitere Männer mit dem Karren vor die Eingangstür gekommen. Während Fedors Leute mit dem Verladen begannen, eilte Sem noch ein letztes Mal in den Keller zurück.


  Als er kurz darauf wieder im Erdgeschoss war, streckte fast im gleichen Moment einer von Fedors Leuten den Kopf durch die Tür zum Gang und flüsterte: »Fertig. Wir können abhauen.«


  Das ließen sich Sem und Kara nicht zweimal sagen. Ebenso leise wie schnell gingen sie durch die Amtsstube nach draußen, und Kara verriegelte die Tür von außen.


  »Was hast du denn nochmal im Keller gemacht?«, wollte sie von Sem wissen, als sie sich schon ein gutes Stück vom Posten der Schergen entfernt hatten.


  »Das Gleiche wie du an der Vordertür.« Sem grinste. »Ich habe unten wieder alles so hergerichtet, als ob nie jemand dort gewesen wäre. Sollen sich die feinen Herren doch mal schön den Kopf darüber zerbrechen, auf welchem Wege ihre Waffen verschwunden sind.«


  


  Wie sie es im Vorfeld mit Fedor abgemacht hatten, brachen Kara und Sem noch in dieser Nacht auf. Die für Fedors Leute personalisierten Blaster verblieben bei der Gruppe. Die anderen Waffen nahmen sie mit, da sie ohne Personalisierung für weitere Mitglieder aus Fedors Gruppe sowieso erst einmal nutzlos waren.


  Fedor hatte die Stadtwache am Westtor bestochen, und so war der Mann »ganz zufällig« eingeschlafen, als Sem und Kara mit dem Karren und seiner Fracht in die Nacht hinausrumpelten.


  »Das lief ja besser, als ich gedacht habe«, freute sich Sem, als sie sich so weit von Leiron entfernt hatten, dass man sie von der Stadt aus weder sehen noch hören konnte.


  »Aber wir haben vergessen, uns von unserem Freund zu verabschieden«, erwiderte Kara mit leichtem Bedauern in der Stimme.


  »Was meinst du? Fedor hat uns doch noch von der Stadtmauer aus nachgewunken.«


  »Ich rede nicht von Fedor.«


  »Sondern?«


  »Na, von Gerôme.« Kara lachte. »Ich hätte zu gerne sein Gesicht gesehen, wenn wir uns mit einem Karren voller Zauberstäbe davonmachen.«


  »Du bist gemein.« Sem lachte jetzt ebenfalls. »Der arme Kerl wird auch so noch genug Ärger bekommen, wenn die Schergen den Diebstahl entdecken.«


  


  Sem und Kara marschierten die Nacht durch, um genügend Abstand zur Stadt zu haben, wenn ihre Aktion entdeckt werden würde. Als es hell wurde, suchten sie sich einen gut versteckten Platz abseits des Weges und schliefen ein paar Stunden. Gegen Mittag setzten sie ihre Reise fort und erreichten am Abend eines der kleineren Dörfer, das auf ihrem Weg lag.


  »Seien die Götter mit euch!«, begrüßte Sem die Anwesenden, als sie die Dorfschänke betraten.


  »Und mit euch, Fremde«, antwortete der Wirt, wobei er eifrig dienernd hinter dem Tresen hervorkam und auf die beiden Neuankömmlinge zuging. »Mit was kann ich euch dienen?«


  »Was ist denn mit dem?«, raunte Kara gerade so laut, dass es nur Sem hören konnte. »Der tut ja gerade so, als ob er uns nicht kennen würde.«


  Tatsächlich hatten sie bereits auf dem Herweg in der Schänke Station gemacht und den Wirt mit einer Handvoll Goldmünzen dazu »überredet«, ihnen einen Ochsenkarren mit einer großen Ladung Stroh darauf bereitzuhalten. In diesen wollten sie ihre heiße Fracht umladen, um die Schergen bei einer eventuellen Kontrolle besser täuschen zu können.


  »Dann spielen wir sein Spiel wohl besser mit«, gab Sem ebenso leise zurück. »Irgendeinen Grund wird es ja haben.«


  Der Wirt hatte die beiden jetzt erreicht und blieb dienernd vor ihnen stehen. »Es ist mir eine besondere Ehre, so edle Fremde in meiner bescheidenen Schankstube begrüßen zu dürfen. Ihr müsst wissen, es geschieht nämlich ganz selten, dass sich so hoher Besuch in dieses Dorf verirrt.«


  Endlich fiel bei Kara und Sem der Groschen.


  »Verdammt! Eine Falle!«, rief Sem und riss im selben Moment seinen Blaster hoch.


  Der Wirt, der eben noch vor ihm gestanden hatte, ließ sich fallen, und in die Gestalten an den Tischen kam jetzt ebenfalls Bewegung. Wie sich zeigte, waren die »Gäste« als Reisende verkleidete Schergen, die nun übergangslos das Feuer eröffneten!


  Zumindest versuchten sie es. Zwei der Schergen, die mit dem Rücken zur Wand gesessen hatten und somit als Erste eine Gefahr dargestellt hätten, sackten bereits tödlich getroffen zusammen. Jedem von ihnen ragte eines von Karas Wurfmessern aus dem Hals.


  Sems erster Schuss fällte einen der Männer, der sich gerade zu ihm umdrehen wollte, und Kara griff nun ebenfalls zu ihrer Strahlenwaffe.


  Während die beiden einen Schergen nach dem anderen ausschalteten, bewegten sie sich flink und behände durch die Schankstube, um selbst möglichst kein gutes Ziel abzugeben. Für einen Außenstehenden hätte es dabei so ausgesehen, als ob sie einen vorher einstudierten Tanz aufführten.


  Tatsächlich rettete ihnen das das Leben. Mehr als einmal spürte einer der beiden, wie ein sengender Strahl dicht an ihm vorbeifuhr. In dem Raum selbst flackerten inzwischen die ersten Brände auf, und beißender Qualm breitete sich aus.


  Zehn Sekunden nachdem es begonnen hatte, war schon wieder alles vorüber. Sem und Kara senkten schwer atmend ihre Waffen, die Schergen waren alle tot.


  Der Wirt hob vorsichtig den Kopf und fragte mit zitternder Stimme: »Ist es vorbei?«


  »Ja, es ist vorbei«, antwortete Sem. »Wir haben die Mistkerle alle erwischt.«


  »Ich frage mich, woher sie wussten, wo sie auf uns warten müssen«, sinnierte Kara mit finsterer Miene. »Und was mich noch viel mehr beschäftigt, ist die Tatsache, wie sie uns überholen konnten, ohne dass wir es mitbekommen haben.«


  »Dazu kann ich vielleicht etwas sagen«, erklärte der Wirt, der inzwischen wieder auf seinen Beinen stand. »Sie haben euch nicht überholt. Diese Schergen kamen aus dem Westen.«


  »Das erklärt einiges«, meinte Sem. »Dann haben die Schergen in Leiron wohl um Hilfe gerufen, und ihre ›Kollegen‹ haben dann wohl in allen umliegenden Dörfern für einen Hinterhalt gesorgt.«


  »Pech für diese hier, dass sie uns gefunden haben«, sagte Kara, und in ihrer Stimme war eine gewisse Befriedigung zu hören. Dann wandte sie sich an den Wirt: »Danke, dass du uns gewarnt hast.«


  »Das war doch selbstverständlich«, wiegelte der Angesprochene bescheiden ab. »Endlich tut jemand etwas gegen diese Mistkerle. Da können wir doch nicht tatenlos dabei zusehen, wie ihr in eine Falle geht.«


  Sem wollte dem Mann ein extra Goldstück für die Warnung geben, doch dieser lehnte empört ab: »Wo denkst du hin? Dass ihr den Karren bezahlt, ist in Ordnung. Aber dass ich euch gewarnt habe, hat mir der Anstand geboten. Und nun seht schnell zu, dass ihr umladet und weiterkommt, bevor noch mehr von denen hier auftauchen. Im Stall steht schon alles bereit.«


  


  Einige Tage später trafen Kara und Sem im Stützpunkt des Widerstands ein. Dort wurden sie mit großem Jubel empfangen. Sofort machten sich einige der Leute daran, die erbeuteten Blaster zur Ladestation zu bringen, damit endlich jeder hier mit den Waffen ausgerüstet werden konnte.


  »Erzählt, wie ist es gelaufen?«, wollte Teremon von den beiden wissen.


  »Eigentlich recht gut«, antwortete Kara. »Es war kein Problem, die Waffen zu erbeuten, allerdings sind wir im nächsten Dorf in einen Hinterhalt der Schergen geraten. Ich denke, jetzt haben wir sie endgültig aufgeschreckt.«


  »Und sobald sie herausgefunden haben, dass wir eine Ladestation für die Blaster in unserem Besitz haben, wird es hier verdammt ungemütlich werden«, unkte Sem mit finsterer Miene. »Bis dahin sollten wir gut vorbereitet sein.«


  »Und wir sollten noch einmal schnell zuschlagen«, meinte Teremon. »Wir dürfen nicht den Fehler machen, das Heft des Handelns aus der Hand zu geben.«


  »Das sehe ich auch so«, stimmte Sem zu. »Ich bin dafür, dass wir gleich morgen wieder aufbrechen, um das nächste Lager auszuräumen.«


  »Ja, aber dieses Mal können wir nicht zu zweit gehen«, gab Kara zu bedenken. »Wir müssen davon ausgehen, dass die Schergen inzwischen alle alarmiert sind und daher wachsam sein werden.«


  »Dann ist jetzt wohl die Zeit des Kämpfens gekommen«, sagte Teremon. »Ich werde mich gleich daran machen, eine Gruppe zusammenzustellen, die uns morgen begleiten wird.«


  »Uns?«


  »Ja, uns.« Teremon nickte, dabei lächelte er grimmig. »Ich werde es mir nicht nehmen lassen, beim nächsten Schlag gegen dieses verhasste Pack dabei zu sein.«
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  »Der Posten sieht verlassen aus«, flüsterte Kara.


  »So sah der Posten, den wir in Besitz genommen haben, damals auch aus«, erwiderte Sem. »Trotzdem hielten sich Schergen darin auf.«


  Unbehelligt hatte die Gruppe ihr nächstes Ziel erreicht. Dabei handelte es sich ebenfalls um eine große Blockhütte mitten im Wald, genauso wie die, die der Widerstand vor einigen Wochen erobert und inzwischen zu seinem neuen Hauptquartier gemacht hatte.


  Neben Teremon waren elf weitere Männer dabei. Alle waren mit Blastern ausgerüstet, und die meisten von ihnen brannten regelrecht auf den ersten Kampf gegen ihre Feinde.


  Der Zustrom der Menschen, die sich dem Widerstand anschlossen, riss nicht ab, und Karihm hatte alle Hände voll damit zu tun, den Ausbau der Siedlung rund um das neue Hauptquartier zu organisieren und dafür zu sorgen, dass alles möglichst reibungslos ablief.


  Sie rechnete jeden Tag damit, dass die Schergen darauf aufmerksam wurden, an welchem Ort sich immer mehr Menschen sammelten, um irgendwann massiv gegen ihre Unterdrücker vorzugehen. Also wurden neben dem Bau von Unterkünften auch umfangreiche Schanzarbeiten durchgeführt, um nicht gleich im ersten zu erwartenden Ansturm überrannt zu werden.


  Teremon blendete diese Überlegungen für den Moment jedoch aus und konzentrierte sich auf den Kampf, der ihnen jetzt unmittelbar bevorstand.


  »Wie gehen wir die Sache am besten an?«, wollte er von Sem und Kara wissen. »Anschleichen, oder eher stürmen?«


  »Beides kann sowohl richtig als auch falsch sein«, antwortete Kara und zuckte mit den Schultern.


  »Dann sollten wir eine Münze werfen«, meinte Sem, und auf seinen Zügen lag ein jungenhaftes Grinsen.


  »Nach solchen Albernheiten steht mir ehrlich gesagt nicht der Sinn«, wurde er von Teremon zurechtgewiesen. »Wenn wir Pech haben, sterben gleich ein paar Menschen.«


  »Du hast recht«, gab Sem zerknirscht zu. »Entschuldige bitte.«


  »Ich bin für schnell und leise«, kam Kara auf das eigentliche Thema zurück. »Das war noch nie ein Fehler.«


  Teremon nickte, und Kara instruierte die anderen: »Wir machen es wie beim letzten Mal. Das hat sehr gut funktioniert. Sem und ich gehen voraus, ihr folgt uns so schnell und leise wie es nur geht. Wenn wir die Tür erreichen, ohne beschossen zu werden, positionieren wir uns links und rechts davon, und du trittst sie auf.« Dabei zeigte sie auf einen kräftigen Mann in der Gruppe, der durch Nicken bedeutete, dass er verstanden hatte.


  Kara schaute noch einmal in die Runde. In den Gesichtern war Anspannung aber auch Entschlossenheit zu sehen. Sie nickte den Männern noch einmal zu, dann huschte sie flink in Richtung der Hütte. Selbst Sem hatte äußerste Mühe, mit ihr Schritt zu halten.


  Tatsächlich erreichten sie die Tür, ohne dass irgendeine Gegenwehr erfolgte. Sem und Kara stellten sich mit ihren Waffen im Anschlag neben die Eingangstür und warteten, bis alle bei ihnen waren.


  Krachend flog die Tür nach innen, und fast im gleichen Moment brach der Mann, der sie soeben durch einem fulminanten Tritt geöffnet hatte, mit einem Aufschrei zusammen. Sem und Kara erwiderten sofort das Feuer, konnten im ersten Anlauf aber keinen Treffer landen.


  »Siehst du etwas?«, wollte Sem von seiner Freundin wissen.


  Die Angesprochene nickte. »Ich sehe vier Schergen, die sich hinter einem großen Tisch verschanzt haben. Ich habe bereits auf den Tisch geschossen, allerdings keine Wirkung erzielt.«


  »Vermutlich, weil er nicht wirklich aus Holz ist.« Sems Miene verfinsterte sich noch mehr. »So kommen wir den Burschen nicht bei, sie haben einfach die bessere Position und können jeden, der sich im Türrahmen zeigt, leicht abschießen.«


  »Ich habe eine Idee«, ließ sich Teremon vernehmen, der sich neben Sem an die Wand gedrückt hatte.


  Er duckte sich, lief unter zwei Fenstern hindurch und richtete sich am dritten Fenster wieder auf. Mit dem Griff seines Dolches schlug er die Scheibe ein und nahm die überraschten Schergen von der Seite unter Beschuss.


  Zwei von ihnen brachen tödlich getroffen zusammen, doch die anderen reagierten sofort und erwiderten das Feuer. Schnell zog Teremon den Kopf ein, und es gelang ihm gerade noch, sich in Sicherheit zu bringen.


  Doch die Ablenkung hatte genügt. Kara hechtete durch die Türöffnung nach innen und konnte bereits im Flug einen weiteren Schergen niederstrecken. Dabei sah sie, dass sich noch fünf Gegner in dem großen Raum verteilt hatten. Flink rollte sie sich ab und begann, einen ähnlichen »Tanz« aufzuführen, wie ein paar Tage zuvor in der Dorfschänke.


  Diesmal wäre ihr das jedoch beinahe zum Verhängnis geworden, denn die Schergen hier saßen nicht mit dem Rücken zum Raum und mussten erst aufstehen und sich umdrehen, sondern zielten bereits auf die Eindringlinge, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie einen Treffer landen würden.


  Kara verwünschte sich eine Sekunde lang für ihr impulsives Handeln, dann stellte sie erleichtert fest, dass ihr Sem und die anderen folgten und sich schnell im Raum verteilten. Sie war nicht mehr alleine!


  Doch auch ihre Gegner bekamen Unterstützung. Die geheime Tür im Boden war geöffnet, und über die Wendeltreppe stürmten weitere Schergen nach oben.


  »Aufpassen!«, gellte Sems Schrei durch den Raum. »Sie bekommen Nachschub!«


  Die Widerständler, die den Sieg schon in greifbarer Nähe geglaubt hatten, sahen sich auf einmal mit einer leichten Übermacht konfrontiert.


  »Verflixt, das wird eng!«, fluchte Teremon und schaltete mit einem gezielten Schuss einen weiteren Schergen aus, dann brach er selbst getroffen zusammen. Der sengende Strahl hatte ihm die Schenkel und den Unterleib verbrannt. Mit ungläubig aufgerissenen Augen sackte Teremon auf die Knie, dann kippte er einfach nach vorne und blieb liegen. Krampfartige Zuckungen durchliefen seinen Körper, unter dem sich langsam eine blutige Lache bildete. Kurz darauf hörte sein Herz auf zu schlagen, er war tot.


  Kara hatte währenddessen den oberen Teil der Wendeltreppe unter Beschuss genommen und so dafür gesorgt, dass die nachdrängenden Schergen einer nach dem anderen in ihr Verderben liefen. Schließlich schloss sich der Zugang nach unten.


  Knapp zwei Minuten später war alles vorbei. Die Schergen waren besiegt, doch auch in Teremons Gruppe hatte es noch mehr Verluste gegeben. Vier weitere Männer waren den Schüssen der Schergen zum Opfer gefallen und starben teils unter großen Schmerzen. Ihnen war nicht mehr zu helfen.


  


  »Verdammt!«, fluchte Sem. »Sie haben uns erwartet!«


  »Das glaube ich nicht.« Kara schüttelte den Kopf. »Wenn sie uns wirklich erwartet hätten, wären nicht so viele von ihnen unten gewesen und hätten erst nach oben kommen müssen. Dieser Umstand hat uns nämlich letztendlich zum Sieg verholfen, sonst hätten wir gegen die Übermacht nichts ausrichten können.«


  »Aber warum waren dann so viele hier, wenn sie uns nicht erwartet haben?« Sem war noch nicht von dem überzeugt, was Kara gesagt hatte.


  »Ich denke, unser kleiner Ausflug nach Leiron hat dazu geführt, dass die Schergen alle ihre Posten im westlichen Teil der Großen Wälder verstärkt haben.«


  »Das könnte sein«, gab Sem zu. »Aber warum sind dann an unserem Posten keine Schergen aufgetaucht?«


  »Wer sagt denn, dass nicht welche gekommen sind, nachdem wir uns schon auf den Weg gemacht hatten?«


  »Verdammt!«, entfuhr Sem erneut ein Fluch. »Wir müssen dringend zusehen, dass wir ein paar Funkgeräte in die Hand bekommen!«


  »Aber zuerst müssen wir schauen, dass wir die Schergen da unten ausräuchern, bevor die Verstärkung eintrifft, die sie sicherlich mittlerweile über ihren Sprechapparat angefordert haben …«


  


  Sems Miene verfinsterte sich immer weiter, sofern das überhaupt noch möglich war. Zwar hatte er den versteckten Kontakt zum Öffnen der Falltür schnell gefunden, doch auch nach mehrmaligem Betätigen desselben weigerte sich die Tür immer noch hartnäckig, aufzugehen.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Kara ihren Freund.


  »Wenn ich das wüsste, täte ich es längst«, fauchte dieser gereizt. »Ich weiß so gut wie du, dass wir da schnell rein müssen, soll der Tod von Teremon und den anderen nicht umsonst gewesen sein.«


  »So war es ja nicht gemeint«, versuchte Kara eine Entschuldigung.


  »Ist schon in Ordnung«, zeigte sich Sem versöhnlicher. »Mir war zwar klar, dass es irgendwann auch auf unserer Seite Verluste geben wird, aber es macht mir doch mehr zu schaffen, als ich mir im Vorfeld eingestanden habe.«


  Dann ging er daran, das große Zimmer gründlich zu untersuchen. Nach einer Weile patschte er sich an de Stirn.


  »Natürlich! Ich bin ja so ein Riesenross. Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin!«


  »Von was redest du?«, wollte Kara wissen.


  »Ich rede davon, dass diese Tür über einen Notfallmechanismus verfügen muss. Wenn der Strom ausfällt, muss man sie ja trotzdem irgendwie aufbekommen.«


  Noch bevor Kara fragen konnte, was damit jetzt nun wieder gemeint war, war Sem bereits auf die Knie gegangen und hatte angefangen, den Boden rund um die Falltür abzuklopfen.


  Kurz darauf fand er eine Stelle, die ein wenig anders klang als der restliche Boden. Er drückte, fummelte und hantierte eine Weile daran herum, schließlich drehte er sich zu seinen Begleitern: »Gib mir doch bitte mal jemand ein Beil.«


  Als Sem das gewünschte Werkzeug hatte, hieb er mit wenigen, gut gezielten Schlägen auf den Boden ein. Kurz darauf konnte er eine Klappe öffnen, hinter der ein Handrad zum Vorschein kam. Zufrieden grinsend begann er, das Rad zu drehen, und schon nach wenigen Umdrehungen bildete sich ein Spalt im Boden.


  Der Spalt wurde langsam breiter, und die Widerständler wollten schon anfangen zu jubeln, als plötzlich ein heißer Strahl durch den Spalt schoss und den Neugierigsten unter ihnen beinahe streifte.


  »Verflucht, es klemmt!«, kam es fast im gleichen Moment von Sem. Das Handrad ließ sich keinen Millimeter mehr bewegen. »Sie haben bemerkt, was wir vorhaben und den Mechanismus vermutlich von innen blockiert.«


  »Lass sie doch«, sagte Kara mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen. »Es wird ihnen nichts nützen.«


  Übergangslos hatte sie ihren Blaster in der Hand und schoss nun ebenfalls durch den Spalt. Ein lauter Schmerzensschrei zeigte an, dass sie bereits mit dem ersten Schuss einen Glückstreffer gelandet hatte.


  Während sie mit einer Hand weiter unablässig in den Spalt feuerte, bedeutete sie ihren Begleitern mit der anderen, dass sie sich etwas suchen sollten, um die Falltür weiter aufzuhebeln.


  Als vier Mann je ein Tischbein in den Spalt gesteckt hatten und mit aller Kraft daran zogen, gab die Sperre schließlich mit einem lauten Knall nach, und die Tür im Boden ließ sich ganz aufschieben.


  Kara überzeugte sich davon, dass auf der Wendeltreppe niemand zu sehen war, dann stürmte sie den anderen voran nach unten.


  »Kara, das ist Wahnsinn!«, versuchte Sem, seine Freundin zurückzuhalten. »Du weißt doch gar nicht, wie viele sich noch dort unten befinden!«


  Doch genauso gut hätte er sich mit einem Stuhl unterhalten können. Kara lief unbeeindruckt weiter, und auf ihrem Gesicht war nur noch wilde Entschlossenheit zu sehen. Sem eilte ihr nach, so schnell er konnte.


  Am Ende der Treppe schlug ihnen ein Strahlengewitter entgegen. Kara drückte sich an die Wand und feuerte blind in den Gang hinein. Kurz darauf zeigte ein Aufschrei an, dass sie das Glück ein weiteres Mal auf ihrer Seite hatte. Dann trat eine Pattsituation ein. Keine der beiden Gruppen konnte erneut einen Treffer erzielen.


  Gerade als Sem zum Rückzug raten wollte, stürmte einer der Männer aus Teremons Gruppe an ihm vorbei. Sem wollte ihn zurückhalten, doch es war schon zu spät.


  »Für die Freiheit! Für Teremon!«, brüllte der Mann und lief wild schießend in den Gang.


  Sem und Kara schalteten sofort und stürmten hinterher. Im Gang hatten sich vier Schergen verschanzt, ein fünfter lag schwer getroffen auf dem Boden.


  Während die Schergen den Vorausstürmenden niederstreckten, gelang es Sem und Kara, da sie nun ihre Ziele sahen, die verbliebenen Gegner mit vier gezielten Schüssen vollends auszuschalten.


  Als Ruhe eingekehrt war, kümmerte Sem sich sofort um den Mann, der sich für den Erfolg der Gruppe geopfert hatte. Dieser lag schwer atmend auf der Seite, und durch seinen verbrannten Körper lief immer wieder ein Zittern.


  »Habt ihr die Schweine erwischt?«, brachte der tödlich Verwundete schwach hervor.


  »Ja, wir haben sie alle erwischt«, erwiderte Sem mit belegter Stimme. »Dein Opfer war nicht umsonst.«


  Der Mann lächelte noch einmal zufrieden, dann fiel sein Kopf auf die Seite, und das Leben verließ seinen Körper.


  


  »Wir müssen uns beeilen!«, trieb Sem die Männer an. »Ich weiß nicht, wie schnell die Verstärkung hier sein wird, die sie aller Wahrscheinlichkeit nach angefordert haben. Daher sollten wir zusehen, dass wir hier wegkommen.«


  »Aber was ist mit den Toten?«, wollte einer der Männer wissen. »Willst du sie einfach so liegen lassen?«


  »Von Wollen kann gar keine Rede sein«, gab Sem ernst zurück. »Aber wenn wir nicht auch alle hier sterben wollen, wird uns kaum etwas anderes übrigbleiben.«


  Der Frager schluckte, dann nickte er. »Gut, sag uns, was wir tun sollen.«


  So schnell es ging, räumten sie die Waffenkammer des eroberten Stützpunktes aus und schafften ihre Beute nach oben. Dort wurden die Blaster auf den mittlerweile bereitstehenden Karren verladen.


  Als alles draußen war, zerstörten Sem und Kara die technischen Einrichtungen des Postens, so gut es ging. Dann machten sie ebenfalls, dass sie fortkamen.


  Sie hatten etwa 50 weitere Waffen erbeutet. Der Blutzoll, den sie dafür hatten entrichten müssen, war viel zu hoch. Entsprechend gedrückt war die Stimmung auf dem Rückweg.


  


  Ein paar Tage später erreichten sie das Hauptquartier des Widerstands. Unterwegs hatten sie nur einmal Reiter gehört, die relativ weit weg von ihnen durch den Wald galoppiert waren. Angespannt hatten sie sich im Unterholz verborgen und darauf vorbereitet, erneut kämpfen zu müssen. Aber sie waren nicht entdeckt worden und nun froh, wieder hier zu sein.


  Als Karihm die Rückkehr der Gruppe gemeldet wurde, kam er aus seiner Hütte gelaufen, um sie zu begrüßen.


  »Wo habt ihr Teremon und die anderen gelassen?«


  Sem schüttelte nur stumm den Kopf, und Karihm verstand. Seine Miene verfinsterte sich.


  »Seid ihr in einen Hinterhalt geraten?«


  »Wie man’s nimmt«, erwiderte Sem. »Der Posten war stärker besetzt als wir gedacht hatten. Die Schergen dort haben uns einen heißen Empfang bereitet. Sie scheinen inzwischen aufgewacht zu sein.«


  »In der Tat.« Karihm nickte und schaute dabei grimmig drein. »Ihr wart gerade einmal zwei Tage weg, als hier ein gutes Dutzend Schergen aufgetaucht ist. Zum Glück haben wir alle erwischt, ohne selbst Verluste zu erleiden. Sie haben wohl nicht mit einer solchen Übermacht gerechnet.«


  »Trotzdem werden sie sich jetzt denken können, dass hier etwas vorgeht.«


  »Ja, unser Befreiungskrieg hat nun endgültig begonnen.«
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  In den folgenden zwei Jahren gelang es dem Widerstand, nach und nach den gesamten Kontinent von Osten her zu erobern. Immer mehr Leute schlossen sich ihnen an, und da ihnen auch mehr und mehr Einrichtungen der Schergen in die Hände fielen, konnten alle mit Waffen versorgt werden.


  Anfangs sorgte Sems Wissen und Können immer wieder für Überraschung bei den Menschen, diese hielt jedoch nie lange an. Die Leute akzeptierten erstaunlich schnell, dass in ihrem Weltbild bislang etwas gefehlt zu haben schien, und dass diese Lücke nun gefüllt wurde, zumal sich der »Mann von den Sternen« als ganz normaler Mensch entpuppte, der obendrein noch recht umgänglich war.


  Die Schergen waren bei weitem nicht so viele, wie es zu Beginn den Anschein gehabt hatte. Früh hatten sie die Bereiche, die weit von der Hauptstadt entfernt waren, aufgegeben, und sich immer weiter Richtung Kanador zurückgezogen.


  Nun stand die Befreiungsarmee – wie sich der Widerstand inzwischen nannte – ungefähr fünf Kilometer vor den Toren der Hauptstadt und bereitete sich auf die letzte Schlacht vor. In der Ebene, die südlich vor den Hügeln lag, die Kanador umgaben, hatten sich schätzungsweise 25.000 Menschen eingefunden, um den letzten Schlag für ihre Freiheit zu führen.


  »Was denkst du, werden sie kommen?«, wollte Sem von Karihm wissen. Zusammen mit Kara standen sie an der Spitze der Armee und schauten erwartungsvoll in die Richtung, in der die Hauptstadt lag.


  »Es ist schwer vorherzusagen«, antwortete Karihm. »Der Bote mit der Kapitulationsaufforderung ist jetzt fast einen halben Tag unterwegs. Wenn die Schergen mit uns kämpfen wollen, haben sie hier und jetzt die beste und letzte Gelegenheit dafür.«


  »Du weißt, dass sie feige sind«, beteiligte sich nun auch Kara an dem Gespräch. »Sie haben bislang immer nur dann gekämpft, wenn sie glaubten, im Vorteil zu sein. In allen anderen Fällen haben sie sich meist schnell zurückgezogen. Warum also sollte es dieses Mal anders sein?«


  »Weil sie sich nicht mehr weiter zurückziehen können«, antwortete Sem mit finsterem Blick. »Wir haben das ganze Land von ihnen befreit. Nun sitzen sie in der Hauptstadt wie die Ratten in der Falle. Ihnen bleibt nur noch zu kämpfen oder sich zu ergeben.«


  »Dort vorne kommt jemand!« Karihm deutete auf den Weg, der zwischen zwei Hügeln hindurch verlief.


  »Das ist unser Bote«, stellte Kara fest, die den Mann mit ihren scharfen Augen schneller erkannt hatte als ihre Begleiter.


  »Immerhin haben sie ihn am Leben gelassen«, murmelte Karihm, und in seiner Stimme schwang Erleichterung mit. Laut sagte er: »Dann wollen wir mal hören, was das Lumpenpack zu sagen hat.«


  Obwohl der Bote sich sichtlich beeilte, schien für die Wartenden eine kleine Ewigkeit zu vergehen, bis er sie endlich erreicht hatte.


  »Nun, was sagen sie?«, fragte Karihm den Mann, als dieser schwer atmend vor ihnen stand.


  »Die Botschaft ist ebenso kurz wie eindeutig«, erklärte der Angesprochene. »Sie lautet: ›Holt uns, wenn ihr könnt!‹«


  


  Zwei Stunden später stand die Befreiungsarmee auf der anderen Seite der Hügel. Die Hauptstadt lag im hellen Licht der Nachmittagssonne vor ihnen. Unruhig warteten die Kämpfer darauf, dass ihnen ihre Anführer das Signal zum Angriff gaben.


  »Ich will verflucht sein, wenn das keine Falle ist«, ließ sich Kara zum wiederholten Male vernehmen.


  »Ich verstehe deine Bedenken, und ich teile sie«, stimmte Sem seiner Gefährtin zu. »Ich zermartere mir auch schon die ganze Zeit den Kopf darüber, wie diese Falle genau aussehen könnte. Aber das Gelände vor der Stadt ist offen und übersichtlich, die Stadt selbst verfügt über keine Mauer. Wenn die Schergen darauf bauen, uns im Häuserkampf schlagen zu können, bedeutet das nur, dass es für beide Seiten eine hässliche und schmutzige Sache werden wird. Gewinnen werden sie trotzdem nicht, denn wir sind einfach zu viele.«


  »Zumal wir auch hier wieder aller Wahrscheinlichkeit nach mit Unterstützung auf Seiten der Bevölkerung rechnen können«, nahm Karihm Sems Gedankenfaden auf.


  »Also dann«, meinte Sem. »Worauf warten wir noch?«


  Karihm holte tief Luft. Sein Körper spannte sich, dann gab er das Signal zum Angriff. Die Armee setzte sich mit lautem Kriegsgeschrei in Bewegung und lief auf die ersten Häuser zu.


  Die Männer und Frauen waren noch gut 500 Meter von der Stadtgrenze entfernt, als auf und zwischen den Gebäuden Schergen des Ewigen Herrschers auftauchten. Diese schienen von der herannahenden Übermacht jedoch völlig unbeeindruckt zu sein und brachten sich in aller Ruhe in Stellung.


  Schließlich war die Befreiungsarmee auf Schussweite heran und eröffnete das Feuer. Heiße Flammenfinger leckten nach den Schergen, und einen kurzen Moment lang sah es so aus, als ob bereits die erste Angriffswelle die Linie der Verteidiger überrennen würde.


  Dann geschah das Unfassbare! Wenige Meter vor den Schergen prallte das Feuer der Angreifer auf eine bis dahin unsichtbare Wand und zerfaserte daran. Kein einziger Schuss kam durch!


  »Verdammt!«, schrie Kara. »Was ist das?«


  »Ein Schutzschirm!« Sem keuchte, und in seinem Gesicht stand das Entsetzen geschrieben. »Sie haben einen Schutzschirm. Wir müssen den Angriff sofort abbrechen!«


  »Einen was?!?« Die Worte waren zeitgleich aus Karihms und Karas Mund gekommen, und beide starrten Sem mit großen Augen an.


  Doch in diesem Moment schlugen die Schergen bereits zurück. Die Strahlen ihrer Blaster schienen den Schutzschirm von innen heraus mühelos zu durchdringen und fraßen sich gierig in die Reihen der Angreifer hinein.


  »Rückzug!«, brüllte Karihm. Er riss die Arme hoch und unterstrich seine Worte mit hektischen Gesten. »Wir müssen uns sofort zurückziehen!«


  Doch des Kommandos hätte es nicht bedurft. Übergangslos geriet der Angriff ins Stocken. Jeder hatte mitbekommen, dass die Schergen für die Kampfstrahlen der Angreifer nicht erreichbar waren und nun ihrerseits aus der sicheren Position heraus eine Art Tontaubenschießen veranstalteten.


  In die Gesichter der Angreifer stand das blanke Entsetzen geschrieben. Was als geordneter Angriff begonnen hatte, wandelte sich von einem Moment auf den anderen in eine panische Flucht. Jeder rannte nur noch um sein Leben. Die Schergen schossen den Flüchtenden gnadenlos in den Rücken, bis auch der letzte Angreifer entweder tot am Boden lag, oder der Reichweite der Blaster entkommen war.


  


  »Verdammt!«, fluchte Sem, als sich die Befreiungsarmee in die relative Sicherheit der Hügel zurückgezogen hatte und die Anführer zu einer Lagebesprechung zusammengekommen waren. »Mit allem Möglichen habe ich gerechnet. Mit verdeckten Gräben, mit Geschütztürmen, die plötzlich aus dem Boden fahren, vielleicht sogar damit, dass die Mistkerle bewaffnete Gleiter haben. Aber dass sie über einen stadtumspannenden Schutzschirm verfügen könnten, hat selbst meine Vorstellungskraft gesprengt.«


  »Was auch immer das nun wieder für eine Teufelei ist!« Kara schien zwischen Wut, Entsetzen und Enttäuschung hin- und hergerissen zu sein. »Ja, klar, vermutlich ist es auch wieder ›nur‹ ein Stück Technik, aber was für eins!«


  »Es tut mir leid.« Sems anfänglicher Zorn auf sich selbst wandelte sich in Zerknirschtheit. »Ich hielt es einfach nicht für möglich, dass sie einen haben.«


  »Und warum hast du es für so unwahrscheinlich gehalten?«, wollte Kahrim wissen, wobei auch ihm deutlich anzumerken war, dass er noch damit kämpfte, das eben Erlebte zu verarbeiten.


  »Weil so ein Schutzschirm relativ große Mengen an Energie benötigt«, erklärte Sem. »Ich habe bei meinen Besuchen in der Hauptstadt aber nie irgendwo ein Kraftwerk gesehen, das diese Energie zur Verfügung stellen könnte.«


  »Du hast aber auch nicht nach so etwas gesucht, oder?«


  »Nein, natürlich nicht. Es erschien mir einfach zu unwahrscheinlich, und nun hat mein Fehler fast einem Viertel unserer Leute das Leben gekostet. Ich bin so ein Hornochse!« Wütend trat er nach einem Stein und kickte ihn davon.


  »Selbstvorwürfe bringen nichts«, versuchte Karihm, ihn zu beschwichtigen. »Schließlich kann man nicht mit allem rechnen, und als du das letzte Mal in Kanador warst, konntest du ja nicht ahnen, wann und unter welchen Umständen du das nächste Mal hier sein würdest.«


  »Das ist trotzdem nur ein schwacher Trost«, erwiderte Sem mit finsterem Blick. »Die Toten werden davon auch nicht wieder lebendig.«


  »Das stimmt sicherlich.« Karihm nickte. »Trotzdem sollten wir uns jetzt darauf konzentrieren, wie wir weiter vorgehen wollen.«


  »Eines ist klar«, beteiligte sich nun auch einer der anderen Anführer an dem Gespräch. »Solange dieser Schutzschirm existiert, brauchen wir keinen weiteren Angriff zu versuchen.«


  Die anderen in der Runde nickten zustimmend.


  »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass er nicht mehr existiert«, meinte Kara, und ihre Stimme klang entschlossen.


  »Und wie willst du das anstellen?«, ätzte Sem. »Meinst du, sie lassen uns das Kraftwerk in Ruhe suchen und in die Luft jagen, wenn wir sie nur freundlich genug darum bitten?«


  »Das sicher nicht«, erwiderte Kara, und ihrer Stimme war nicht anzuhören, ob sie ihrem Freund die beißenden Worte übel nahm. »Aber ich hatte ehrlich gesagt auch nicht unbedingt vor, um Erlaubnis zu fragen …«


  


  »Bisher lief alles glatt«, flüsterte Kara, schaute sich noch einmal um und stieg dann aus dem Wasser des Flusses.


  »Zu glatt, wenn du mich fragst«, brummte Sem.


  »Warum? Gehst du davon aus, dass wir etwas übersehen haben?«


  »Das kann man nie ausschließen, und es geht mir auch noch die ganze Zeit durch den Kopf. Aber ich hoffe, dass wir diesmal an alles gedacht haben.«


  Es war inzwischen dunkel. Die Anführer waren bis in den Abend hinein zusammengesessen und hatten gemeinsam den Plan geschmiedet, den Sem und Kara nun umsetzen wollten. Allen war klar gewesen, dass es gelingen musste, den Schutzschirm der Schergen zu deaktivieren, oder zumindest eine Lücke darin zu schaffen, andernfalls konnte die Befreiungsarmee sich auch genauso gut auflösen und einfach nach Hause gehen.


  Da man davon ausging, dass die Schergen die Umgebung Kanadors überwachen und beim geringsten Anzeichen einer Annäherung das Feuer eröffnen würden, war man sich schnell einig gewesen, dass ein Eindringen in die Stadt nur in der Dunkelheit möglich sein würde. Sem hatte noch einmal klargemacht, dass die Dunkelheit alleine nicht genügend Schutz bieten würde, und so war man darauf gekommen, dass der einzige Weg in die Stadt durch den Fluss führen musste.


  Tatsächlich hatten sie es geschafft, die ersten Häuser schwimmend und tauchend hinter sich zu lassen, ohne behelligt worden zu sein. Sems Idee, sich feuchte Tücher um den Kopf zu wickeln, um auch der Gefahr einer Entdeckung durch Infrarotspürer vorzubeugen, schien sich auszuzahlen.


  Jetzt waren sie etwa einen Kilometer weit in die Stadt eingedrungen und verließen den Fluss unter einer Brücke. Dort legten sie die nassen Sachen ab und holten aus einem großen wasserdichten Lederbeutel, den sie mit sich geführt hatten, Ersatzkleidung und ihre Waffen hervor.


  Nachdem sie die trockenen Kleider angezogen und die Ausrüstung angelegt hatten, huschten sie die Uferböschung nach oben und machten sich auf den Weg zum Stadtrand. In der Besprechung war man überein gekommen, dass es zu viel Zeit kosten würde, nach der Energieversorgung des Schutzschilds zu suchen, um ihn komplett ausschalten zu können. Daher bestand der Plan darin, ein paar der Vorrichtungen zu zerstören, von denen aus er emittiert wurde, um eine Lücke darin zu schaffen.


  


  »So kommen wir nicht weiter!« Sem klang frustriert.


  Sie hatten nun mehrere Stunden lang versucht, eine der Einrichtungen zu finden, die dazu benötigt wurden, den Schutzschirm zu erzeugen – bislang jedoch ohne Erfolg. Dabei hatten sie immer wieder Streifen der Schergen ausweichen müssen. Inzwischen kündigte sich bereits die Morgendämmerung an.


  »Dann müssen wir uns eben Hilfe holen«, erwiderte Kara.


  »Sehr lustig. Wie stellst du dir das vor?«


  »Na, überleg doch mal! Wer könnte uns denn sagen, wo die Einrichtungen zu finden sind, die den Schutzschirm erzeugen?«


  »Die Schergen natürlich«, antwortete Sem. »Aber du glaubst wohl nicht wirklich, dass sie das so ohne weiteres tun werden, oder?«


  »Schon vergessen, wie schnell ich Gerôme damals zum Reden gebracht habe?«


  »Nein, das habe ich nicht vergessen. Aber nicht jeder ist so ein Weichei wie dieser Kerl.«


  »Oh, das hat mit Weichei nicht so viel zu tun.« In Karas Stimme schwang Überzeugung und Selbstvertrauen mit. »Lass mich nur machen, du wirst schon sehen.«


  Tatsächlich gelang es den beiden kurze Zeit später, eine Zweierstreife der Schergen bewusstlos zu schlagen, bevor diese die Möglichkeit hatten, Alarm zu schlagen.


  »Wir nehmen den da mit«, entschied Kara und deutete auf den kleineren der beiden Männer.


  »Und was ist, wenn der andere aufwacht, während wir mit seinem Kollegen beschäftigt sind, und Alarm schlägt?«


  »Das wird er nicht.«


  »Warum bist du dir da so sicher?« Sem klang noch nicht überzeugt.


  »Deshalb«, sagte Kara und brach dem bewusstlosen Mann im selben Moment mit einem schnellen Ruck das Genick.


  »Bist du verrückt geworden?« Sem starrte sie entgeistert an. »Er hat uns doch gar nichts getan!«


  »Aber wenn er könnte, dann würde er.« In Karas Stimme lag eine eisige Kälte, die Sem schon öfter aufgefallen war, wenn es um die Schergen ging. Und wie jedes Mal jagte ihm diese Kälte unangenehme Schauer über den Rücken. Er fragte sich, ob er diese Frau jemals zur Gänze würde verstehen können.


  »Jetzt komm schon, bevor die nächste Streife um die Ecke biegt!« Karas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Sie packte den bewusstlosen Mann an den Armen und bedeutete Sem, sich dessen Beine zu schnappen. Dann beeilten sich die beiden, mit ihrer Last eine geschützte Stelle zu finden, an der sie den Mann in Ruhe verhören konnten.


  


  »Ah, er kommt endlich zu sich.« Kara klang zufrieden.


  Ein paar Straßen entfernt von der Stelle, an der sie die Streife überfallen hatten, hatten sie ein verlassenes Haus gefunden. Kara hatte die Tür in gewohnter Manier geöffnet, und nun befanden sie sich im Keller des Gebäudes, von dem aus eventuelle Schreie des zwischenzeitlich gefesselten Schergen nicht auf der Straße zu hören waren.


  Die Augen des Mannes flackerten kurz, dann öffnete er sie. Es dauerte einen Moment, bis sich sein Blick vollends geklärt hatte, dann verfinsterte sich seine Miene, und er grollte: »Was wollt ihr?«


  »Fast gar nichts«, antwortete Kara, und ihre Stimme klang dabei fast liebenswürdig. Gefährlich liebenswürdig, wie Sem inzwischen wusste. »Beantworte uns lediglich ein paar einfache Fragen, dann bist du uns auch schon wieder los.«


  »Was für Fragen?«


  »Beginnen wir doch damit, wo die Emitter für den Schutzschirm stehen.« Sem hatte Kara instruiert, nach was sie den Mann fragen sollte, so dass er sich während des Verhörs im Hintergrund und ein Ohr auf der Straße halten konnte.


  »Was soll das sein, ein Emitter?« Der Mann versuchte, sich dumm zu stellen, aber Kara hatte an seinen Augen erkannt, dass er sehr wohl wusste, von was die Rede war, und dass ihn die sachkundige Frage sichtlich erschreckt hatte.


  »Hör zu, mein Lieber«, säuselte Kara. »Ich werde dich für jede Lüge und Ausrede bestrafen, und zwar so lange, bis ich das Gefühl habe, dass du uns die Wahrheit sagst.«


  »Wenn du denkst, dass ich Angst davor habe, geschlagen zu werden, dann täuschst du dich«, gab der Angesprochene barsch zurück.


  »Wer sagt denn, dass ich dich schlagen werde? Ich weiß da wesentlich bessere Methoden.« Im gleichen Moment hieb Kara mit ihrem Daumen auf einen Nervenknoten.


  Wie Sem es bereits damals bei Gerôme erlebt hatte, begann der Mann, verzweifelt um Luft zu ringen, aber es wollte ihm kein einziger Atemzug gelingen. Kara wartete, bis er knallrot angelaufen war, dann löste sie die Blockade in seinem Körper.


  »Nun, ist dir wieder eingefallen, von was ich spreche?«, fragte Kara mit einem lauernden Unterton. »Oder soll ich versuchen herauszufinden, wie blau dein Gesicht wird, bevor du in Ohnmacht fällst?«


  Der Mann öffnete den Mund, wie um zu einer Antwort anzusetzen. Doch statt zu sprechen schloss er den Kiefer ruckartig wieder, und aus seinem Mund war ein Knacken zu vernehmen. Fast im gleichen Moment lief ein krampfartiges Zucken durch seinen Körper.


  »Was soll das Theater?«, wollte Kara wissen. »Denkst du, damit kannst du mich beeindrucken?«


  Die Augen des Schergen verdrehten sich, und aus dem leicht geöffneten Mund trat Schaum aus.


  »Verdammt!« Mit einem Satz war Sem bei dem Mann und riss ihm den Kiefer nach unten. Er schaute in die Mundhöhle, aber es war bereits zu spät. Der Scherge zuckte noch einmal, dann erschlaffte sein Körper.


  »Er ist tot«, stellte Sem fest, nachdem er Herzschlag und Atmung kontrolliert hatte.


  »Er ist tot?« Kara war fassungslos. »Aber warum? Ich hatte die Blockade doch schon wieder gelöst. Es gibt keinen Grund dafür!«


  »Es lag auch nicht an deinem kleinen Trick. Der Kerl hatte einen Giftzahn.«


  »Einen Giftzahn?« Karas Augen wurden immer größer. »Was soll das sein?«


  »Das ist ein falscher Zahn, der hohl und mit tödlichem, schnell wirkenden Gift gefüllt ist«, erklärte Sem. »Durch einen gezielten Biss darauf wird der Zahn geöffnet und bringt seinen Träger binnen Sekunden um.«


  »Ich verstehe.« Kara nickte, und in ihrer Stimme lag ein bitterer Unterton. »Wir waren zu dicht an dem, was wir wissen wollten, und das Schwein hat sich lieber umgebracht, als es uns zu verraten.«


  »Zumindest liegt diese Vermutung nahe.«


  »Verflucht! Was machen wir denn jetzt? Ich gehe davon aus, dass jeder Scherge so einen Giftzahn trägt, oder was meinst du?«


  »Ich sehe es genauso.« Sem nickte bedächtig. »Das dürfte einer der Gründe sein, warum sie ihre Geheimnisse so lange bewahren konnten. Wir könnten uns zwar weitere Schergen vorknöpfen und dabei hoffen, dass einer so sehr an seinem Leben hängt, dass er lieber plaudert als sich zu töten, aber das Risiko, dabei über kurz oder lang erwischt zu werden, erscheint mir zu hoch. Wenn sie uns kriegen, ist unsere Mission und damit der gesamte Befreiungskrieg gescheitert.«


  »Was schlägst du also vor?«


  »Wir müssen zusehen, wie wir auf anderem Weg an die gesuchten Informationen kommen. Und ich habe auch schon eine Idee, wie wir das am besten anstellen werden …«


  


  »Der Student mit dem merkwürdigen Akzent!« Der Wirt ZUR SÜßEN RUH’ strahlte über das ganze Gesicht, als er sah, wer in der frühen Morgenstunde an seine Tür geklopft hatte. Zuerst hatte er auf die Störung, die seinem Empfinden nach mitten in der Nacht stattgefunden hatte, mürrisch reagiert, aber das war mit einem Mal verflogen. »Und was für eine bezaubernde Begleiterin du dabei hast. Kommt herein, kommt herein!«


  »Dass du dich nach der langen Zeit noch an mich erinnerst«, wunderte sich Sem, während er zusammen mit Kara den kleinen Schankraum betrat.


  »Aber freilich. Meine Frau war doch damals so enttäuscht, als du so schnell wieder aufgebrochen bist. Sie hatte gehofft, dich ein wenig länger bemuttern zu können. Aber sagt, wie seid ihr überhaupt in die Stadt gekommen? Ich habe gehört, dass die Befreiungsarmee des Widerstands vor Kanador steht, und die Schergen alles abgeriegelt haben.«


  »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Sem. »Außerdem sind wir hundemüde und brauchen dringend eine Kleinigkeit zu essen.«


  »Ich kümmere mich sofort darum. Aber sag, soll ich deinem Freund gleich sagen, dass du angekommen bist?«


  »Welchem Freund?« Kara und Sem waren mit einem Mal alarmiert. Kara hatte übergangslos ihr Messer in der Hand.


  »Was ist denn nur mit euch?«, wunderte sich der Wirt. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Das weiß ich noch nicht«, knurrte Sem. »Was hat es mit diesem Freund auf sich? Ich habe keine Freunde hier in der Hauptstadt.«


  »Das ist nicht wahr«, gab der Wirt zurück und er klang dabei ein wenig beleidigt. »Ich wäre zum Beispiel sehr gerne dein Freund.«


  »Hör auf zu plappern und beantworte die Frage!«, zischte Kara, wobei sie bedrohlich mit ihrem Dolch herumfuchtelte.


  »Was denn für eine Frage?« Der arme Mann war inzwischen völlig verunsichert und begann zu stammeln.


  »Was es mit diesem Freund auf sich hat.«


  »Woher soll ich das denn wissen?« Die Stimme des Wirts begann, sich zu überschlagen. Hektisch berichtete er: »Er kam vor knapp einem Jahr hier an. Während einem der Abende, die er hier in der Schankstube verbrachte, kamen wir ins Gespräch und stellten dabei überrascht fest, dass wir einen gemeinsamen Bekannten haben, nämlich dich. Daraufhin hat er mir erzählt, dass er sich hier in der Hauptstadt mit dir treffen wolle. Mehr weiß ich nicht, ehrlich!«


  »Hat er sich denn nicht vorgestellt?«


  »Doch natürlich hat er das. Der Mann hat schließlich Manieren!« Dabei äugte der Wirt missbilligend in Richtung des Messers, das Kara immer noch in der Hand hielt.


  »Und? Was hat er gesagt, wie er heißt?« Karas Stimme klang gereizt.


  »Ich heiße immer noch Jorkas«, erklang es in diesem Moment mit scharfem Unterton von der Treppe her, die ins Obergeschoss zu den Gästezimmern führte. »Und ich hoffe, dass das für euch in Ordnung ist.« Dann begann der Mann zu lachen.


  »Jorkas?« Sem fuhr herum. »Jorkas! Du bist es wirklich!«


  Die Besorgnis von eben war mit einem Mal vergessen. Sem lief lachend auf den Mann zu und umarmte ihn herzlich.


  Kara atmete erleichtert auf und steckte ihr Messer wieder ein. »Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, erklärte sie dem Wirt.


  »Aber warum denn nur?« Der Mann schien immer noch nicht verstehen zu können, was seine Besucher so aufgeschreckt hatte.


  »Ach, nicht mehr wichtig.« Kara winkte ab. »Sag uns lieber, wie lange das Frühstück noch braucht.«


  »Gebt mir ein Viertelstündchen«, versprach der Wirt, froh darüber, dass sich die Situation wieder entspannt hatte. »Ihr bekommt das leckerste Frühstück, das meine Küche zu bieten hat.«


  


  »Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen«, erklärte Jorkas kurz darauf, als sie sich an einen der Tische gesetzt hatten.


  »Aber wie bist du ausgerechnet auf diese Herberge gekommen?«, wunderte sich Sem.


  »Weil du die Küche in höchsten Tönen gelobt hast, weißt du nicht mehr?«


  »Natürlich!« Sem lachte. »Ich habe es in den Wirren der letzten Zeit einfach vergessen.«


  »Dann kann ich ja froh sein, dass du mich nicht vergessen hast.« Jorkas zwinkerte seinem Freund zu. »Andernfalls hätte das für mich übel ausgehen können. Deine Freundin scheint ja ein wahrer Wildfang zu sein. Willst du uns eigentlich nicht vorstellen?«


  »Oh, Entschuldigung«, sagte Sem leicht verlegen. »Wo habe ich nur meine Manieren? Kara, das ist Jorkas, ein alter Freund von mir. Jorkas, das ist Kara, meine Gefährtin.«


  »Dann stimmt es also doch.« Jorkas schmunzelte. »Alles andere hätte mich auch sehr gewundert.«


  »Von was redest du?«


  »Weißt du denn nicht, dass ihr berühmt seid?« Jorkas war erstaunt.


  »Wir sind berühmt? Wer sagt so etwas?«


  »Na, die Vögel pfeifen es doch von den Dächern.« Jorkas lachte. »Habt ihr das wirklich nicht mitbekommen? Das Land sieht in euch beiden die lange ersehnten Befreier. Als ich deinen Namen das erste Mal im Zusammenhang mit dem Widerstand gegen die Schergen hörte, war ich mir nicht sicher, ob das nicht vielleicht ein anderer Sem sein könnte. Ich hatte ja gehofft, dass du das bist, und nun bin ich sicher.«


  Jorkas erhob sich. »Kara, es ist mir eine Ehre.« Dabei verbeugte er sich tief vor der jungen Frau.


  »Oh, mach bitte kein solches Aufhebens um meine Person.« Kara war es sichtlich peinlich. »Wir tun nur, was jeder andere in unserer Lage auch getan hätte.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, meinte Jorkas nachdenklich, während er wieder Platz nahm. »Was mich darauf bringt: Solltet ihr nicht bei eurer Armee vor der Stadt sein?«


  Sem erklärte, warum sie in die Stadt gekommen waren. Jorkas hörte aufmerksam zu, dann nickte er. »Ich verstehe. Und ich glaube, ich kann euch helfen. Ich habe einen großen Teil meiner Wartezeit in der Bibliothek verbracht und dabei eine sehr interessante Bekanntschaft gemacht. Ich denke, wir sollten uns heute Abend auf den Weg zu einem kleinen Besuch machen.«


  


  Nachdem Sem und Kara gegessen hatten, waren sie auf ihr Zimmer gegangen und hatten sich schlafen gelegt. Sie gingen davon aus, dass es für sie im Moment viel zu riskant war, sich tagsüber durch die Stadt zu bewegen. Die Gefahr einer Entdeckung durch die Schergen war einfach zu hoch.


  Aber nun war es Abend, und Jorkas führte die beiden durch enge Seitenstraßen und kleine Gassen. Auf die Frage, zu wem er sie bringen wolle, war er allerdings nicht eingegangen. Ebenso hatte er alle anderen Nachfragen mit einem »Wartet es einfach ab.« beschieden.


  Doch Sem vertraute dem Mann, und so folgten sie ihm nun in der Dämmerung zu dem noch unbekannten Ziel. Dabei mussten sie zweimal einen kleinen Umweg in Kauf nehmen, um nicht einer Streife in die Arme zu laufen.


  Schließlich blieb Jorkas am Eingang eines unscheinbaren Hauses stehen und klopfte an. Kurz darauf war durch die Tür die Stimme einer Frau zu hören: »Wer ist da?«


  »Nosada, ich bin es, Jorkas. Und ich habe zwei Freunde mitgebracht.«


  Die Tür öffnete sich, und Jorkas schlüpfte, dicht gefolgt von Sem und Kara, hinein. Der Flur war nur spärlich erleuchtet, und Sem konnte nur noch einen Blick auf den Rücken einer Frau erhaschen, die eben in einem der angrenzenden Zimmer verschwand. Er war überaus gespannt darauf, zu wem ihn sein alter Freund brachte, und warum er so ein Geheimnis darum machte.


  Sie folgten der Frau in das Zimmer. Dieses war wesentlich besser beleuchtet, und Sem konnte endlich klar erkennen, mit wem sie es zu tun hatten. Für einen Moment blieb ihm vor Staunen der Mund offen stehen.


  »Mach den Mund zu, Jungchen«, sagte die kleine Frau, die von Falten übersät und vom äußeren Anschein her mindestens 100 Jahre alt war. »Mit diesem Gesicht siehst du nämlich ausgesprochen dämlich aus, was dir aber nach allem, was ich über dich gehört habe, nicht gerecht wird.« Dabei lächelte sie verschmitzt.


  »Du kennst sie?«, wollte Kara von Sem wissen.


  »›Kennen‹ ist übertrieben«, antwortete dieser, als er sich wieder gefangen hatte. »Aber wir haben schon einmal miteinander gesprochen, ja.«


  »Ich sehe, du erinnerst dich an mich.« Nosada kicherte, und es hatte wieder etwas Hexenhaftes an sich. »Hast du denn gefunden, wonach du damals suchtest?«


  »Ja und nein. Ich – wir – haben den Ort der Macht tatsächlich entdeckt«, antwortete Sem und zeigte dabei auf Jorkas. »Aber er war nicht von Nutzen.«


  »Ich habe dich damals gewarnt.«


  »Ja, das hast du.« Sem nickte.


  »Sem, wer ist diese Frau?« Kara wurde langsam zappelig.


  »Ich heiße Nosada, mein Kind.«


  »Das dachte ich mir bereits.« Kara klang leicht gereizt.


  »Kein Grund, unhöflich zu sein«, gab die Frau mit strengem Blick zurück, und Kara schämte sich im gleichen Moment für ihre unbedachten Worte.


  »Immerhin hast du mir eines voraus«, fuhr Nosada fort, »denn du kennst meinen Namen, ich den deinen jedoch nicht.«


  »Nosada, das ist Kara«, mischte sich nun Jorkas in das Gespräch ein. »Und Sem kennst du ja bereits.«


  »Es ist mir eine Freude, die große Kara endlich kennenzulernen«, sagte Nosada und nickte dabei freundlich mit dem Kopf.


  »Die große Kara?«, fragte Kara erstaunt. »Was meinst du damit?«


  »Ich meine damit, dass dein und Sems Namen derzeit in aller Munde sind. Aber das hat euch Jorkas sicherlich bereits erzählt.«


  »Und woher kennst du Sem?«


  »Wir haben uns vor einigen Jahren in der Bibliothek kennengelernt. Der junge Mann war auf der Suche nach Geheimnissen, und ich konnte ihm wohl einen entsprechenden Fingerzeig geben.«


  »Dann ist sie die Frau aus der Bibliothek, von der du mir erzählt hast?«, fragte Kara an Sem gewandt, woraufhin dieser nickte.


  »Aber so nehmt doch bitte Platz«, sagte Nosada. »Im Stehen redet es sich so schlecht.«


  Nachdem sich alle gesetzt hatten, ergriff Jorkas wieder das Wort: »Nosada, meine Freunde brauchen Hilfe. Und ich denke, dass du ihnen sagen kannst, was sie wissen müssen.«


  »Ich weiß viel, aber ich weiß bei weitem nicht alles«, gab die alte Frau bedächtig zurück. »Aber ich will versuchen zu helfen, so gut ich kann. Um was geht es denn?«


  »Sem und Kara suchen nach den Standorten für die Emitter des Schutzschilds, das die Stadt umgibt.«


  »Die Emitter also, ich verstehe.« Nosada nickte.


  »Du weißt, von was wir sprechen?«, rief Sem überrascht.


  »Natürlich, Jungchen. Jeder von uns weiß das.«


  »Von euch?« Karas Stimme klang alarmiert, als sie diese Frage stellte, und Sem konnte sehen, dass ihre Hand bereits in Richtung ihres Messers ging.


  »Kein Grund zur Aufregung«, versuchte Jorkas, der die Bewegung ebenfalls gesehen hatte, die junge Frau schnell zu beschwichtigen. »Nosada ist zwar eine von ihnen, aber sie steht auf unserer Seite.«


  »Ja, Kindchen, ich gehöre strenggenommen zu den Schergen. Natürlich gibt es auch Frauen unter ihnen, selbst wenn diese nie öffentlich in Erscheinung treten. Was dachtest du denn, woher deren Nachwuchs kommt?«


  »Ich … ich weiß es nicht«, stotterte Kara. »Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht. Aber warum hilfst du uns, wenn du doch eine von ihnen bist?«


  »Weil ich es nicht richtig finde, was sie tun und mich schon vor langer Zeit von ihnen abgewandt habe. Sie haben mir damals die Wahl gelassen: Entweder ein schneller Tod oder die Arbeit in der Bibliothek.«


  »Aber was haben sie davon, wenn sie dich zur Arbeit in der Bibliothek zwingen?«, fragte Sem und kratzte sich dabei nachdenklich am Kopf.


  »Oh, das hat mehrere Gründe. Zum einen haben sie mich dort unter Kontrolle – denken sie zumindest. Zum anderen ist es meine Aufgabe, die Leute auf falsche Fährten zu führen, wenn jemand im Begriff ist, ›gefährliches‹ Wissen zu erlangen. Oft genug habe ich das auch getan, weil Viele dieses Wissen sowieso nur zum Eigennutz eingesetzt hätten. Aber bei dir habe ich gleich gespürt, dass es anders sein würde, dass du anders bist.«


  »Das heißt, du wirst uns helfen?«, fragte Sem hoffnungsvoll.


  »Sag mir zuerst, was du mit dem Wissen anfangen möchtest, nach dem du verlangst.«


  »Wir haben vor, eine Lücke im Schutzschild zu schaffen, um in die Stadt eindringen zu können. Dabei hoffen wir, dass sich die Schergen endlich ergeben, wenn sie ihrer letzten Rückzugsmöglichkeit beraubt sind.«


  »Das könnte klappen.« Nosada nickte nachdenklich, dann fuhr sie fort: »Und wie soll es danach weitergehen?«


  »Ich denke, das Beste wird sein, die Leute einen Anführer wählen zu lassen. Einen Präsidenten, oder so etwas.«


  »Das klingt gut, Jungchen. Aber was soll mit den Schergen geschehen, die sich ergeben haben? Werdet ihr euch an ihnen rächen und sie alle töten?«


  »Ich habe es zumindest nicht vor«, erwiderte Sem.


  »Aber ich habe es vor!«, ließ sich Kara vernehmen, und in ihrer Stimme schwangen Trotz und Kälte mit. »Sie haben mein Leben zerstört und mir meine Familie genommen. Sogar zwei Mal!«


  »Du bist ehrlich«, meinte Nosada. »Das finde ich gut, auch wenn mir nicht gefällt, was ich höre.«


  »Kara, wäre es dir Rache genug, wenn den Schergen der Prozess gemacht würde, und sie alle eine gerechte Strafe erhielten?«, wollte Sem von seiner Gefährtin wissen.


  Kara zögerte kurz, dann nickte sie. »Ich denke, das würde mir genügen. Ich will einfach nur Gerechtigkeit dafür, was mir und den Menschen, die ich liebte, angetan wurde.«


  »Das ist verständlich«, stimmte Nosada Karas Gedanken zu. »Also gut, ich gebe euch die Information, die ihr haben wollt. Ich hoffe, sie ist bei euch in guten Händen, und ihr erinnert euch auch noch nach eurem Sieg an das, was ihr mir gerade gesagt habt.«


  


  Noch in der gleichen Nacht gelang es Sem und Kara, mehrere der Emitter zu vernichten. Sie waren als große Felsbrocken getarnt, ansonsten aber völlig ungeschützt, und von daher mit den Blastern leicht zu zerstören gewesen.


  Als ein Teil des Schutzschirms ausfiel, gab Sem das vereinbarte Leuchtzeichen. Kurz darauf fiel die Befreiungsarmee in Kanador ein und überrannte im ersten Anlauf den schwachen Widerstand der völlig überraschten Schergen.


  Vier Stunden später kapitulierten die Schergen offiziell, und der Palast des Herrschers war in der Hand des Widerstands.
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  »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde.« Kara hatte den großen klimatisierten Raum im Kellergeschoss des Herrscherpalastes betreten, in dem Sem an einem der Computer-Terminals saß.


  »Oh, hallo Kara.« Sem schaute auf. Sein Gesicht wirkte müde, sein Blick angespannt. »Was gibt es denn?«


  »Nichts Besonderes. Ich wollte einfach nur nach dir sehen. Seit Tagen vergräbst du dich hier unten, während Karihm und die anderen Anführer sich Gedanken darüber machen, wie wir den Leuten eine gerechte Regierung geben können.«


  »Dafür brauchen sie mich nicht. Karihm ist ein kluger Kopf, und die anderen ebenfalls.«


  »Aber vielleicht brauche ich dich ja.« Kara schmollte.


  »Ja, tut mir leid. Du hast natürlich recht. Aber verstehe bitte auch, dass es wichtig für mich ist, die Informationen zu finden, die mich vielleicht wieder nach Hause bringen können.«


  »Das mag ja schon sein, aber wenn du hier unten vor Erschöpfung zusammenklappst, bringt dich das auch nicht wirklich weiter.«


  »Wahrscheinlich hast du auch damit recht«, gab Sem kleinlaut zu. Dann wechselte er schnell das Thema: »Habt ihr den Herrscher eigentlich inzwischen gefunden?«


  »Nein. Wir gehen davon aus, dass er entweder geflohen ist, oder sich hier noch irgendwo versteckt hält. Der Palast ist riesig. Es wird noch ein paar Tage dauern, bis wir wirklich jeden Winkel abgesucht haben.«


  »Ich fand es eigenartig, dass der Herrscher nicht selbst kapituliert, sondern wieder nur einen seiner Schergen vorgeschickt hat.«


  »Vermutlich weil er feige ist. Wer so über das Land herrscht, wie er es getan hat, der muss ein Feigling sein.« Karas Miene verfinsterte sich. Man konnte ihr deutlich anmerken, dass ihr Groll über das, was man ihr angetan hatte, noch lange nicht verflogen war.


  Während sie gesprochen hatte, hatte Sem wieder damit begonnen, sich mit dem Terminal zu beschäftigen. Gerade als Kara ihn dafür rügen wollte, hob er den Kopf und sagte: »Da! Ich glaube, ich habe endlich etwas gefunden!«


  »Was ist es? Los, sag schon!« In Kara erwachte nun ebenfalls die Neugier.


  »Ich glaube, es ist eine Art Tagebuch, geschrieben von einem John Zirkov.«


  Während Kara sich einen Stuhl heranzog, drehte Sem den Bildschirm so, dass beide lesen konnten, was dort geschrieben stand:


  


  - 12. Juli 152 -


  Fast drei Jahre ist es nun her, dass ich und meine Getreuen die Herrschaft übernommen haben. Und trotzdem lehnt sich das Volk wieder und wieder gegen uns auf. Wann werden sie endlich begreifen, dass es so für alle das Beste ist? Ich frage mich, warum die Leute so starrsinnig sind.


  


  - 08. August 152 -


  Erneut ist es in Kanador zu blutigen Unruhen gekommen, die wir mit aller Härte zurückschlagen mussten. Wenn uns nicht bald etwas einfällt, werden wir das Volk aus der Stadt vertreiben müssen, um das Land von hier aus in Ruhe regieren zu können.


  


  - 15. August 152 -


  George ist heute mit einem interessanten Gedanken zu mir gekommen. Er meinte, die Leute würden sich nur deshalb gegen meine Herrschaft auflehnen, weil sie sich noch daran erinnern könnten, dass ich nicht durch eine freie Wahl an die Macht gekommen bin. Sie würden mir vorwerfen, ein unrechtmäßiger Diktator zu sein, was natürlich Blödsinn ist.


  Aber man kann dem Volk wegen seiner beschränkten Einsicht in die wahre Natur der Dinge keinen wirklichen Vorwurf machen. Ich und meine Getreuen sind nun einmal vom Schicksal dazu bestimmt, die weiteren Geschicke der Menschen auf diesem Planeten zu lenken. Ich hoffe nur, dass die Leute das bald einsehen werden.


  


  - 19. August 152 -


  Der Gedanke von George lässt mich nicht mehr los. Wir haben das Thema heute nochmals ausführlich besprochen und sind dabei zu dem Schluss gekommen, dass er recht hat. Gleich darauf habe ich Paul und seinem Forscher-Team den Auftrag erteilt, eine Möglichkeit zu finden, das Gedächtnis der Leute zu löschen.


  


  - 21. September 152 -


  Claire hat mir endlich einen Sohn geboren. Ich bin der glücklichste Vater, den dieser Planet jemals gesehen hat! Richard ist mein ganzer Stolz. Eines Tages wird er die von mir begründete Dynastie fortsetzen.


  


  »Du meine Güte, was ist das denn?« Kara schaute vom Bildschirm auf. »Der Kerl, der das geschrieben hat, ist ja völlig übergeschnappt!«


  »Ja, diesen Eindruck habe ich auch«, stimmte Sem seiner Gefährtin zu. »Zumindest scheint er unter einer ausgeprägten Hybris zu leiden. Was mich dabei verwirrt, sind die Datumsangaben. Es werden zwar Monatsnamen verwendet, wie sie auch heute noch üblich sind, aber mit den Jahreszahlen kann ich nichts anfangen. Auf was beziehen sich diese?«


  »Keine Ahnung.« Kara zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass wir jetzt im Jahr 628 des Ewigen Herrschers leben.«


  »Hm, auf der Erde schreibt man inzwischen das Jahr 2469, wenn ich mich nicht verrechnet habe. Da stimmt doch etwas nicht!«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Na, überleg doch mal! Wenn hier jetzt das Jahr 628 ist, dann müssten die Menschen ja vor fast 700 Jahren auf diesem Planeten gestrandet sein. Zu der Zeit gab es aber auf der Erde noch überhaupt keine Raumfahrt. Das kann doch alles gar nicht sein, es ist einfach völlig unmöglich! Damals war gerade einmal die Dampfmaschine erfunden.«


  »Die was?«


  »Ist nicht wichtig.« Sem winkte ab. »Aber lass uns weiterlesen. Ich denke nämlich, wir haben gerade die Erklärung vor uns, warum die Leute hier fast ihr gesamtes technisches Wissen verloren haben, und warum es bei den Schergen nicht so war. Vielleicht bekommen wir sogar eine Erklärung dafür, wer der ewige Herrscher ist, und wie der Titel entstand.«


  »Hm, die nächsten Einträge lesen sich eher unspannend. Oh, warte, ab hier wird es wieder interessant.«


  


  - 05. Mai 154 -


  Ich habe schon fast nicht mehr daran geglaubt, aber Paul konnte heute endlich einen Erfolg vermelden. Ihm und seinen Leuten ist es gelungen, ein wasserlösliches Serum zu entwickeln, welches in der Lage ist, Teile des menschlichen Gedächtnisses zu löschen. Paul war zuversichtlich, dass sie in der Lage sein werden, die Arbeiten nun in ein bis zwei Wochen abzuschließen.


  Langsam wird es auch Zeit. Die Aufstände sind zwar weniger geworden, aber sie haben immer noch nicht aufgehört. Ich erschaudere noch immer bei der Erinnerung daran, dass es dem Mob vor zwei Monaten gelungen ist, eines unserer Waffendepots zu plündern und mit den erbeuteten Waffen beinahe in meinen Palast einzudringen. Diese Umtriebe müssen endlich ein Ende haben!


  


  - 26. Mai 154 -


  Endlich! Paul und seine Leute hatten Erfolg. Es ist ihnen gelungen, das Serum so anzupassen, dass es nur das Wissen um höhere Technologie in den Gehirnen der Menschen löscht. Auf diese Weise bleiben uns die Leute als Arbeitskräfte erhalten, und ich kann endlich unangefochten an der Macht bleiben.


  


  »Diese Schweine! Ich fasse es nicht!« Empört schaute Kara vom Bildschirm auf. »Ich hätte nicht gedacht, dass Menschen zu so etwas Niederträchtigem fähig sind.«


  »Warte, hier geht es weiter.« Sem hatte das Tagebuch währenddessen weiter überflogen, und wieder eine markante Stelle ausgemacht.


  


  - 23 April 156 -


  Es ist völlig unverständlich, aber das Volk hat sich erneut gegen seinen Herrscher erhoben! Der undankbare Pöbel fordert doch tatsächlich, dass wir ihn an unserer Hochtechnologie teilhaben lassen. Unfassbar!


  Ich habe Befehl gegeben, erneut das Serum einzusetzen. Darüber hinaus sollen wahllos 100 Leute hingerichtet werden. Das wird ihnen eine Lehre sein!


  


  - 03. Oktober 156 -


  Ich verstehe es nicht. Wieder hat sich das Volk gegen seinen Herrscher erhoben, nach nicht einmal einem halben Jahr! Paul soll sofort wieder das Serum einsetzen. Es wäre doch gelacht, wenn wir nicht endlich dauerhaften Erfolg damit hätten!


  


  - 11. November 156 -


  Es ist eine Katastrophe! Scheinbar erlangt das Volk in immer kürzeren Zeitabständen die Fähigkeit zurück, komplexe technische Zusammenhänge zu verstehen. Uns muss schnell eine Lösung einfallen!


  


  - 13. November 156 -


  Ich wusste, dass ich mich auf George verlassen kann. Der Gute hat mir heute von seinen Überlegungen berichtet, und ich denke, dass er wieder einmal recht hat. George meinte, dass es nicht genügt, den technischen Verstand der Leute zu löschen. Solange sie die Technik bei uns sehen und keine stichhaltige Erklärung dafür bekommen, warum wir so etwas haben und sie nicht, werden sie immer und immer wieder daran herummachen, bis sie selbst auch wieder im Besitz von Technologie sind. Auf diesen Gedanken hätte Paul ruhig auch kommen können!


  George hat vorgeschlagen, dass wir in den Köpfen der Leute ein Fantasy-Reich erschaffen, das von einem sagenumwobenen Herrscher regiert wird, den seine getreuen Schergen dabei unterstützen. Die Schergen sind alle »Magier« und können deshalb »wundersame« Dinge, die das gemeine Volk nicht kann. Da sie dann eine Erklärung für diese Diskrepanz haben, werden sie auch nicht mehr daran rütteln, meint George.


  Ich habe Paul sofort den Auftrag gegeben, sein Serum entsprechend zu modifizieren. In der Zwischenzeit werden wir darangehen, alles Technische so zu tarnen, dass es als Magie durchgehen kann. Lediglich meinen Palast werde ich mir erhalten wie er ist, schließlich kann ein sagenumwobener Herrscher auch in einem sagenumwobenen Palast residieren.


  Falls Paul diesmal wieder versagt, werde ich ihn wohl hinrichten lassen müssen.


  


  - 17. November 156 -


  George hatte heute eine weitere Idee. Der Mann ist unbezahlbar! Er war der Meinung, dass es einen Herrscher besonders mystisch erscheinen lassen wird, wenn dieser unsterblich ist und dabei noch nicht einmal altert. Ich habe sofort den Auftrag gegeben, einen Androiden zu entwickeln, der mir gleicht wie ein Ei dem anderen. Auf diese Weise wird auch die Herrschaft meiner Erben auf ewig gesichert sein!


  


  - 14. Dezember 156 -


  Endlich ist es soweit! Alle Vorbereitungen sind abgeschlossen. Paul ist es gelungen, das Serum zu modifizieren, der Androide ist fertig und entsprechend programmiert. Unsere Waffen sind als »Zauberstäbe« getarnt, die Infrarotspürer als »magische Medaillons«. Für alle anderen Dinge, die wir zum Herrschen und für ein angenehmes Leben brauchen, sind dem guten George auch entsprechende Ideen gekommen. Zur Belohnung werde ich ihn nächste Woche mit meiner ältesten Tochter vermählen.


  


  - 17. Januar im Jahre 1 des Ewigen Herrschers -


  Der Plan meines Schwiegersohns scheint aufzugehen! Das Volk hat sich willig in sein Schicksal gefügt. Meiner Herrschaft und der meiner Erben stehen goldene Zeiten bevor. Nie wieder Krieg, nie wieder Aufstände. In meiner Weisheit habe ich diesen Planeten in ein Zeitalter der Glückseligkeit geführt.


  


  »Ich glaube, mir wird schlecht!« Angewidert wandte sich Kara vom Bildschirm ab. »Ich habe meine Familie verloren, weil sich ein größenwahnsinniges Arschloch einen Herrschaftsanspruch für sich und seine Erben sichern wollte? Und dieser Mistkerl ist noch nicht einmal rechtmäßig an die Macht gekommen! Wir sind über Generationen hinweg nur belogen und betrogen worden!«


  »Kara, bitte, versuch dich zu beruhigen.« Sem stand ihrem Ausbruch ein wenig hilflos gegenüber, obwohl er sehr gut verstehen konnte, was in diesem Moment in ihr vorgehen musste. »Der Mann ist schon lange tot.«


  »Und das ist auch sein Glück! Andernfalls wäre es mir ein Bedürfnis, ihn eigenhändig in Stücke zu reißen, dieses intrigante Mistschwein!«


  »Na, immerhin wissen wir jetzt, dass wir nicht weiter nach dem Ewigen Herrscher zu suchen brauchen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er eine Maschine ist. Ein Androide ist eine Art künstlicher Mensch.«


  »Das ist ein schwacher Trost für mich.« In Karas Gesicht stand heißer Zorn geschrieben. Dieser schien die Kälte, die zuvor oftmals in diesem Zusammenhang bei ihr zu spüren gewesen war, komplett ausgelöscht zu haben.


  »Dir wäre es vermutlich lieber gewesen, es dem Herrscher persönlich heimzahlen zu können, oder?«, sagte Sem und versuchte sich dabei an einem aufmunternden Lächeln.


  »Und wenn schon? Ach, lass mich doch in Ruhe!« Mit diesen Worten drehte sich Kara brüsk um und ließ ihren verdutzten Freund einfach stehen.


  


  »Sem?«


  »Kara?«


  »Es tut mir leid, was ich gestern zu dir gesagt habe.«


  Kara hatte ihren Freund wieder am Computer-Terminal sitzend vorgefunden.


  »Ach, ist schon in Ordnung. Ich kann ja verstehen, dass dir das alles sehr nahegeht. Menschen, die du liebtest, sind wegen der Machtgeilheit eines Größenwahnsinnigen und seiner Clique gestorben. So etwas lässt einen nicht kalt.«


  »Bist du denn wenigstens mit deinen Nachforschungen weitergekommen?«


  »Ein bisschen.« Sem nickte. »Ich weiß jetzt zumindest, wie ich die hiesigen Zeitlinien zusammensetzen muss. Das Datum, dass wir im Tagebuch von diesem Zirkov gesehen haben, war wohl ›nach der Landung‹, also die Anzahl der Jahre, seit das Kolonistenschiff hier gestrandet ist.


  Wie wir in dem Tagebuch gesehen haben, wurde dann das Jahr 157 nach der Landung zum Jahr 1 des Ewigen Herrschers. Die Notlandung muss also vor rund 785 Jahren erfolgt sein.«


  »Das ist eine ganz schön lange Zeit.«


  »Ja, und es erklärt auch, warum heutzutage der gesamte Kontinent mit Menschen besiedelt ist. Es war ja Zeit genug dafür vorhanden.«


  »Hast du auch etwas darüber gefunden, warum das Schiff hier landen musste?«


  »Ja, habe ich.« Sem nickte und lächelte dabei. »Du bist, wie so oft, genau im richtigen Augenblick gekommen. Ich habe gerade das Logbuch der HOFFNUNG entdeckt, als du hereinkamst. Wenn du möchtest, lesen wir es zusammen.«


  »Ja, gerne.« Kara nahm wieder auf dem Stuhl Platz, der noch vom Vortag dastand.


  Sem öffnete die entsprechende Datei, und fast im gleichen Moment entfuhr ihm ein überraschter Ausruf: »Hast du das Datum gesehen? Das kann doch nicht sein!?!«


  »Warum, was ist damit?«


  »Na sieh doch, hier: Der erste Eintrag ist vom 22. Juni 2412. Das war das Jahr, in dem die ersten Kolonieschiffe aufgebrochen sind. Das ist doch aber erst knapp 60 Jahren her! Wie kann es dann sein, dass hier inzwischen fast 800 Jahre vergangen sind?«


  »Ich weiß es nicht, Sem. Vielleicht steht ja etwas darüber im Logbuch.«


  Sem nickte, dann begann er, die Eintragungen zu überfliegen. Schließlich hatte er die Stelle gefunden, nach der er gesucht hatte.


  


  - 25. Juni 2412 10:31 -


  - Eintrag: Manuel Geiger, Kapitän der HOFFNUNG


  Irgend etwas ist beim letzten Hyperraumsprung schiefgegangen. Wir hätten etwa 20 Lichtjahre von unserem Ziel entfernt in den Normalraum zurückkehren müssen. Stattdessen befinden wir uns in einer Materiewolke. Die astronomische Abteilung arbeitet fieberhaft daran herauszufinden, wie weit wir von unserem geplanten Kurs abgekommen sind.


  


  - 25. Juni 2412 10:32 -


  - Eintrag: Manuel Geiger, Kapitän der HOFFNUNG


  Der leitenden Ingenieur, Mister Meyers, hat eine besorgniserregende Entdeckung gemacht. Das Schiff verliert Energie! Er vermutet, dass das eine Eigenheit dieser Materiewolke sein könnte, in der wir herausgekommen sind. Wenn wir den Energieabfluss nicht stoppen können, sind wir in wenigen Tagen manövrierunfähig. Kurz darauf wird die Lebenserhaltung ausfallen.


  Wir sollten schleunigst hier weg, aber der Hyperantrieb ist offensichtlich defekt. Mister Meyers ist gerade dabei zu prüfen, bis wann er repariert sein kann.


  


  - 25. Juni 2412 10:44 -


  - Eintrag: Manuel Geiger, Kapitän der HOFFNUNG


  Mister Meyers hat mir eben gemeldet, dass wir nicht alle benötigten Ersatzteile für die Reparatur des Hyperantriebs an Bord haben. Die Ursache für diesen geheimnisvollen Energieabfluss konnte er bisher auch nicht ergründen. Wenn uns nicht schnell etwas einfällt, werden wir hier alle sterben, einschließlich der 20.000 Kolonisten an Bord!


  


  - 25. Juni 2412 10:48 -


  - Eintrag: Manuel Geiger, Kapitän der HOFFNUNG


  Die schlechten Nachrichten reißen nicht ab. Der Leiter der astronomischen Abteilung, Mister Cortez, hat eben gemeldet, dass sie glauben zu wissen, wo wir sind. Die Sternbilder, die sie außerhalb der Materiewolke anmessen können, zeigen an, dass wir etwa 13.500 Lichtjahre von der Erde entfernt sind. Aber nur, wenn wir uns gleichzeitig auch über 700 Jahre rückwärts durch die Zeit bewegt haben!


  


  »Da hast du deine Erklärung«, sagte Kara mit einem trockenen Unterton in der Stimme. »Das Schiff ist durch die Zeit geflogen.«


  »Unsinn, so etwas ist doch gar nicht möglich!«


  »Hast du eine bessere Erklärung?«


  »Nein, habe ich nicht. Vielleicht haben sie sich ja auch geirrt.«


  »Aha? Und dann passt alles so gut zusammen?«


  »Ich weiß es nicht.« Sem klang leicht nörgelig. »Damals waren Hyperraumantriebe in so großen Schiffen noch Neuland. Keine Ahnung, was dabei alles schiefgehen konnte. Aber ich schlage vor, wir lesen erst einmal weiter.«


  


  - 25. Juni 2412 10:53


  - Eintrag: Manuel Geiger, Kapitän der HOFFNUNG


  Gute Nachrichten aus der astronomischen Abteilung. Wir sind unweit eines Sonnensystems herausgekommen, das über einen erdähnlichen Planeten verfügt. Ich habe Befehl gegeben, Kurs darauf zu setzen.


  


  - 26. Juni 2412 13:21


  - Eintrag: Manuel Geiger, Kapitän der HOFFNUNG


  Mister Cortez hat soeben gemeldet, dass sich seine Abteilung inzwischen sicher ist. Wir haben uns etwa 730 Jahre durch die Zeit bewegt! Ich habe ihn gebeten, Stillschweigen darüber zu bewahren, denn ich weiß nicht, wie die Besatzung und vor allem die Kolonisten an Bord darauf reagieren werden.


  


  - 28. Juni 2412 04:17


  - Eintrag: Naram Birgir, 1. Offizier der HOFFNUNG


  Wir haben den Planeten erreicht. Da Mister Meyers die Ursache für den Energieverlust immer noch nicht lokalisieren konnte, wird es das Beste sein, umgehend auf dem Planeten zu landen. Ich werde jetzt den Kapitän wecken.


  


  - 28. Juni 2412 08:12


  - Eintrag: Manuel Geiger, Kapitän der HOFFNUNG


  Die HOFFNUNG ist wohlbehalten gelandet, sofern man in unserer Situation überhaupt von »wohlbehalten« sprechen kann …


  


  - 29. Juni 2412 14:37


  - Eintrag: Manuel Geiger, Kapitän der HOFFNUNG


  Ich bin mit dem Rat der Kolonisten übereingekommen, dass es das Beste ist, diesen Planeten zu kolonisieren. Er ist paradiesisch und unberührt, darüber hinaus sehr fruchtbar. Gefährliche Mikroorganismen, Tiere oder Pflanzen konnten auch keine entdeckt werden. Selbst der Sonnenumlauf beträgt 365,24 Tage, so dass die Kolonie sogar unseren Kalender beibehalten kann.


  Wir werden morgen mit dem Ausschleusen der Menschen beginnen. Die erste Siedlung soll Kanador heißen und nordwestlich der großen Waldgebiete gegründet werden, die etwas westlich von uns liegen. Die Lage dort scheint ideal zu sein, und die Stelle ist mit den Gleitern relativ schnell zu erreichen.


  Da wir aus unserer Zeit gerissen wurden, werden meine Mannschaft und ich uns den Kolonisten anschließen.


  


  »So hat also alles angefangen«, brummte Sem nachdenklich. »Ja, ich denke, das passt zusammen.«


  »Warte, hier ist noch ein Eintrag. Wie es aussieht, wurde er erst viele Jahre später gemacht.«


  


  


  - 19. März 43 nach der Ladung 11:28


  - Eintrag: Manuel Geiger, Kapitän der HOFFNUNG


  Ich weiß nicht, wer dieses Logbuch jemals lesen wird. Trotzdem komme ich nicht umhin, nach all den Jahren einen letzten Eintrag darin vorzunehmen.


  Wir haben den Zentralrechner der HOFFNUNG hierher in unsere neue Hauptstadt gebracht. Die Kolonie entwickelt sich prächtig, sie wächst und gedeiht. Trotzdem trage ich seit einiger Zeit eine Reihe Sorgen mit mir herum, über die ich mit niemandem hier sprechen möchte. Die Leute scheinen glücklich zu sein, und darum möchte ich sie nicht mit den gramen Gedanken eines alten Mannes belasten.


  Wie man an dem Eintrag oben sieht, haben wir beschlossen, mit einer neuen Zeitrechnung zu beginnen. Wenige Jahre später haben ein paar von uns den Versuch gemacht, ein raumtaugliches Schiff zu bauen. Aber sie sind gescheitert. Die Gegebenheiten in dieser Materiewolke lassen keinen Raumflug zu, zumindest ist es uns nicht gelungen, diesen geheimnisvollen Energieabfluss, der einsetzt, sobald man die Atmosphäre des Planeten verlässt, in den Griff zu bekommen. Vielleicht haben die Generationen nach uns mehr Erfolg.


  Inzwischen haben sich weitere Siedlungen gebildet, und alles scheint bestens zu sein. Wir haben, wie wir es von der Erde her gewohnt sind, eine Demokratie errichtet und einen Präsidenten gewählt. Allerdings spüre ich, dass es seit einiger Zeit eine politische Strömung gibt, die radikalere Ansichten vertritt. Diese erhält zu meinem Leidwesen vor allem von Leuten aus meiner ehemaligen Mannschaft Zulauf, die sich ja alle nicht freiwillig hier niedergelassen haben. Sie wollen eine Elite bilden und künftig alleine über das Schicksal des Planeten entscheiden.


  Ich hoffe, dass unsere junge Demokratie diesen Ideen noch lange trotzen kann, bis wir eines Tages wieder in Kontakt mit unserer Heimatwelt treten können. Ich für meinen Teil gehe nun endgültig von Bord. Möge Gott uns alle schützen.


  


  »Er hat es damals schon geahnt!« Kara war fassungslos.


  »Ja, sieht ganz so aus, auch wenn der Umsturz offensichtlich erst über 100 Jahre später erfolgt ist.«


  »Aber es ist jemand aus der alten Heimat gekommen, um uns zu retten.« Kara strahlte Sem an.


  »Das ist ja sicherlich sehr schön für euch, nur mir nutzt es leider gar nichts.«


  »Warum? Wie meinst du das?«


  »Hast du es denn nicht gelesen? Man kommt von hier nicht mehr weg. Ich sitze fest!«


  Kara legte ihre Hände auf die seinen. »Und ist das ein so schreckliches Schicksal? Oder wartet zu Hause jemand auf dich?«


  »Wie? Nein, ich habe alleine gelebt, bevor ich dich kennengelernt habe.« Sem dachte daran, dass Kara und er nie darüber gesprochen hatten.


  »Dann bleib doch einfach hier bei mir«, schlug sie vor und schaute ihm dabei verliebt in die Augen.


  »Kara, du weißt, dass ich dich liebe, das ist keine Frage. Aber was soll ich denn hier tun? Ich bin nicht der Typ, der sich einfach irgendwo niederlässt und eine Familie gründet.«


  Bevor Kara etwas darauf erwidern konnte, stürmte Karihm zur Tür herein. »Hier steckt ihr also! Ich suche euch schon die ganze Zeit.«


  »Du bist ja ganz aus dem Häuschen«, meine Sem und grinste. »Was gibt es denn so dringendes? Zanken sich die Anführer wieder darum, wer von ihnen der erste Präsident werden könnte?«


  »Das ist es ja gerade: Sie haben sich endlich geeinigt!«


  »Nun mach es doch nicht so spannend«, sagte Kara, die gar nicht nachvollziehen konnte, was den sonst so besonnenen Karihm dermaßen aus der Ruhe gebracht hatte.


  »Also, wer soll es werden?«, fragte nun auch Sem.


  »Na, du!« Karihm zeigte auf Sem. »Sie wollen, dass du die erste Amtszeit übernimmst, bis in fünf Jahren die ersten freien und geheimen Wahlen stattfinden können.«


  Sem war fassungslos. Mit allem hätte er gerechnet, aber nicht mit so etwas.


  »Na, wäre das etwas, was dich zum Bleiben bewegen könnte?«, fragte Kara und lächelte ihren Gefährten an.


  Sem zögerte noch kurz, dann nickte er bedächtig. »Einverstanden. Ich bleibe. Aber nur, wenn du mich zum Mann nimmst!«


  Lachend fiel Kara ihrem Geliebten um den Hals.


  


  


  ENDE


  


  


  


  


  Weitere Bücher aus dem Begedia Verlag:


  


  


  


  Ruinenwelt von Matthias Falke


  


  Bei der routinemäßigen Erkundung des Planeten 3Alpha-X hat es einen Zwischenfall gegeben. Das Shuttle des obersten Planetologen, Dr. Rogers, musste notlanden und hat den Kontakt zum Mutterschiff, der MARQUIS DE LAPLACE, verloren. Die ENTHYMESIS, der modernste Explorer der Flotte, wird ausgesandt, um Rogers zu Hilfe zu kommen. Als Commander Frank und seine Crew in der Nähe von Rogers’ Shuttle heruntergehen, stellen sie jedoch fest, dass er sich um seine Rückkehr überhaupt keine Gedanken macht ...


  


  328 Seiten, 7,95 Euro, ISBN 978-3-943795-03-5


  


  


  Venustransit von Lucas Edel


  


  Dezember 2117. Der alternde Agent Gus Hayden muss am Vorabend der Liveübertragung des Venustransits zusammen mit der Exo-Biologin FangFang Lee den Mord an seinem Freund Dimitri aufklären. Je mehr er herausfindet, umso klarer wird ihm, dass das Opfer von allen auf der Venusstation »Ariel« gehasst wurde.


  Ein wettsüchtiger Kommandant, eine liebestolle Biochemikerin und eine kettenrauchende Ärztin sind nur Teile eines Rätsels, das sich vor Agent Hayden langsam entfaltet.


  


  200 Seiten, 5,95 Euro, ISBN: 978-3-943795-00-4


  


  


  Pate der Verlorenen von Dirk Ganser


  


  Eigentlich wollte Phelan Delft mit den Geschäften seines Vaters nichts zu tun haben. Als er jedoch bei einem Kartenspiel die experimentelle Explorerkogge Mutters Stolz gewinnt, deren Mannschaft nur aus Neurosklaven besteht, die zudem an den aufmüpfigen Bordcomputer Mutter gebunden sind, wird Phelan mehr und mehr in eine Intrige verstrickt, die nicht nur die Unione Omertá oder seinen Vater Don Carmine betrifft.


  


  308 Seiten, 6,95 Euro, ISBN 978-3-9813946-9-6


  


  


  2012 T minus Null


  


  Du lässt den Blick über die Türen schweifen, die ins Ungeschehene führen. Du zögerst, dein Blick bleibt hängen. Jede Tür besitzt unter ihrer eisernen Klinke ein altmodisches Schlüsselloch...


  


  Sechs Schlüssellöcher.


  Sechs mögliche Weltuntergänge.


  


  Stefan Burban · Christian Günther


  Karsten Kruschel · Frank Lauenroth


  Michael Marrak · Vincent Voss


  


  Mit einer Rahmenstory von Uwe Post.


  


  ISBN: 978-3-943795-18-9


  7,95 €
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